
Vorratsdatenspeicherung, On-
line-Durchsuchung, E-Mail- und Vi
deoüberwachung, RFID-Funkchips, 
elektronischer Reisepass, Steuer-
Identifikationsnummer, Schufa-Aus
kunft, Hartz-IV-Striptease, Aus
länderzentralregister, Anti-Terror-
datei… Die Stichworte zur staatli-
chen Big-Brother-Manie, der sich 
die Wirtschaft gern anschließt, 
ließen sich fortsetzen. »Der Über-
wachungswahn greift um sich. 
Staat und Unternehmen registrie-
ren, überwachen und kontrollie-
ren uns immer vollständiger.«, so 
hieß es im Aufruf zur Demo am 
11. Oktober, mit der »gegen Si-

cherheitswahn und ausufernde 
Datensammlung« protestiert und 
unter dem Motto »Freiheit statt 
Angst – Stoppt den Überwa-
chungswahn!« klargemacht wer-
den sollte, dass Bürgerinnen und 
Bürger für ihre Grundrechte und 
den Schutz ihrer Privatsphäre auf 
die Straße gehen. Der Beweis ist 
erbracht: 100.000 Teilnehmer – 
so die Schätzung der Veranstalter 
– versammelten sich nach einem 
Zug vom Berliner Alexanderplatz 
am Brandenburger Tor zur Ab-
schlusskundgebung. Die Forde-
rungen, die ein Bündnis von 117 
Organisationen, Parteien, Berufs-
verbänden und Gewerkschaften, 
darunter ver.di und die Deutsche 
Journalisten Union dju in ver.di, 
aufgemacht haben, betreffen 
den Abbau bereits vorhandener 
oder verfügter Überwachung, die 
Überprüfung bestehender und 
ein Moratorium für neue Über-

wachungsbefugnisse sowie die 
Gewährleistung von Meinungs-
freiheit und freiem Informations-
austausch über das Internet.

Kurz vor der Großdemonstrati-
on hatten die Initiatoren vom Ar-
beitskreis Vorratsdatenspeicherung 
vorgerechnet, dass der Deutsche 
Bundestag in den vergangenen 
zehn Jahren mindestens 21 Mal 
die Verschärfung von Datenkon-
trolle und Personenbeobachtung 
verfügt hat. Zwölfmal hat das 
Bundesverfassungsgericht Über-
wachungsgesetze und -maßnah-
men als verfassungswidrig wieder 
aufgehoben. Momentan, so die 
Aktivisten, stünden nicht weniger 
als 18 weitere Verschärfungen der 
staatlichen Bürgerüberwachung 
auf der Agenda. 

Im besonderen Kreuzfeuer steht 
die Vorratsdatenspeicherung, die 
ab 2009 auch auf das Internet 
ausgedehnt werden soll. Das 
würde jeden Provider zur Spei-
cherung verpflichten, Unmassen 
an Datenmüll produzieren und 
wäre nicht kontrollierbar. Beim 
Bundesverfassungsgericht wurde 
im August dieses Jahres ein An-
trag auf einstweilige Aussetzung 

des Gesetzes zur Vorratsdaten-
speicherung aller Verbindungs-, 
Standort- und Internetzugangs-
daten in Deutschland eingereicht. 
Der Berliner Rechtsanwalt Mein-
hard Starostik stellte ihn im Na-
men von 34.000 Bürgern, die 
Verfassungsbeschwerde erhoben 
haben. Die dju forderte zur Pro-
testdemo ein klares staatliches 

Bekenntnis zu Informantenschutz 
und Zeugnisverweigerungsrecht, 
mithin zur Presse- und Rundfunk-
freiheit. »Der Vertrauensschutz 
darf für Journalistinnen und Jour-
nalisten nicht weniger umfassend 
sein als für Abgeordnete, Straf-
verteidiger und Geistliche«, hieß 
es in einem Flugplatt. Bei der 
Deutschen Aids-Hilfe beklagte 
man einen Rückgang der Online-
Beratung um fast 15 Prozent seit 
Einführung der Vorratsdatenspei-
cherung. Psychologen riefen zum 
Boykott der elektronischen Ge-
sundheitskarte auf, da Fehlinter-
pretationen der Speicherdaten 
nicht ausgeschlossen seien und 
von Versicherungen gezielt nach 
Gründen für Risikoaufschläge ge-
forscht werden könnte. � neh
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Rufmord und �
Medienopfer

BUCHTIPP

Ch. Links 2008

Mitte Mai wurde das Abschalt
urteil über radiomultikulti 

gesprochen. Der rbb erwartet in 
den kommenden vier Jahren Ge-
bührenverluste in Höhe von 54 
Millionen Euro, das lasse sich nur 
noch mit Programmeinschnitten 
kompensieren. Nur radiomulti-
kulti sei ersetzbar, nämlich durch 
das WDR-»Funkhaus Europa«. 
Und: In der ARD müsse deutlich 
werden, dass der rbb durch die 
anhaltend ungerechte Verteilung 
des Gesamtgebühren-Aufkommens 
an die Grenzen seiner Belastbarkeit 
gekommen ist. Das klang zwin-
gend. Nur wenige Rundfunkräte, 
etwa die Gewerkschaftsvertreter 
und die Vertreterin der evangeli
schen Kirche, widersprachen. Auch 
mein Vorschlag eines Moratoriums 
wurde sofort vom Rundfunkrats-
tisch gewischt. Warum kann der 
rbb keine Atempause nehmen und 
erst entscheiden, wenn die Minis
terpräsidenten sich zur Zukunft 
der Gebührenverteilung geäußert 
haben? Inzwischen haben sich – 
mit Ausnahme der FDP – alle Ber-
liner Parteien im Medienaus-
schuss des Abgeordnetenhauses 
für das Moratorium eingesetzt.

Laut Staatsvertrag des rbb hat 
der Sender »zur Förderung der 
gesamtgesellschaftlichen nationa

len und europäischen Integration 
und zu einer Verständigung unter 
den Völkern« beizutragen. 

Dass er diesen Auftrag, je nach 
Kassenlage, auch modifizieren kön-
ne, steht dort nicht. Alternativ-
vorschläge liegen auf dem Tisch, 

wie auch mit weniger Geld We-
sentliches zu retten wäre: ein werk-
tägliches Fenster aus Berlin, ein-
geblendet in das WDR-Programm. 
Zweite Alternative: Rettung ein-
zelner Sendungen von radiomulti-
kulti in andere Hörfunkwellen des 

rbb, und schließlich: Die Schaf-
fung einer multimedialen Fachre-
daktion, die über TV-Beiträge und 
Hörfunksendungen den Integrati-
onsauftrag des rbb erfüllt. All das 
wird bislang von der Leitung des 
Hauses kategorisch abgelehnt. 

Das Sparargument stützt sich 
auf die düsteren Zukunftsprogno-
sen der GEZ. Nicht ins Bild passt 
da der Blick auf die Gegenwart: 
auf die positiven Jahresabschlüs-
se des rbb der beiden zurücklie-
genden Jahre. Jahresüberschüsse 

von 10,3 und 8,9 Millionen Euro 
tauchten auf, erhöhten das an-
staltseigene Kapital und verschwan
den sofort wieder aus der Argu-
mentation. Nicht ins Bild passt: 
Der WDR zahlt für Berliner Leis
tungen ans Funkhaus Europa 
künftig deutlich weniger als bis-
her. Immerhin, Dagmar Reims po-
litisches Signal an die Öffentlich-
keit trägt nun eine erste Frucht: 
Die staatlichen Gebührenprüfer 
empfehlen den Ministerpräsiden
ten, sich gegenüber der ARD für 
finanzielle Unterstützungsmaß-
nahmen zugunsten des rbb ein-
zusetzen. Ein schöner Erfolg. Doch 
das öffentlichkeitswirksame Op-
fer radiomultikulti bleibt weiter 
auf der Strecke.

Der Abschaltbeschluss passt 
nicht in die Berliner und nicht in 
die medienpolitische Landschaft. 
Die Öffentlich-Rechtlichen müssen 
stärker als je zuvor unter Beweis 
stellen, dass ihre Programme ge-
sellschaftlichen Mehrwert haben. 
Aber ausgerechnet jetzt ampu-
tiert der rbb im Eiltempo ein Pro-
gramm, das diesen »public value« 
ohne Frage in hohem Maße be-
sitzt! Das ist Wasser auf die Müh-
len der Gegner eines gebührenfi-
nanzierten öffentlich-rechtlichen 
Rundfunks. 
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Matthias Schirmer, Vorsitzender des Personalrates, 
Rundfunk Berlin-Brandenburg

Manches Kapitel dieses Buches 
liest sich wie ein Krimi. Tatsäch-
lich geht es um Mord, um Ruf-
mord, und die Täter sind – man 
scheut sich den Begriff zu wäh-
len: Journalisten. Die Opfer sind 
sowohl in der Öffentlichkeit ste-
hende Prominente wie völlig Un-
beteiligte, die ein Zufall ins Kreuz-
feuer geraten ließ. 20 Autoren 
gehen einigen solcher Fälle nach, 
die charakteristisch sind für die – 
wie ein Kapitel überschrieben ist 
– »neuzeitliche Inquisition«.

Auf der Kampfbahn stehen sich 
Persönlichkeitsrecht und Presse- 
und Meinungsfreiheit gleichbe-
rechtigt gegenüber – als zu schüt-
zende Werte wie als natürliche 
Feinde. Eine entsprechende Un-
tersuchung würdigt die rechtliche 
Stärkung des Persönlichkeits-
rechtes durch das Bundesverfas-
sungsgericht und kommt zu dem 

Schluss, dass der medialen Fehl-
entwicklung deutlichere Grenzen 
gesetzt wurden. Doch alle im 
Buch berichteten Fälle sprechen 
vom Gegenteil, besonders jene 
aus den gedruckten oder gesen-
deten Boulevardmedien. 

Allen voran Bild. Zutreffend fasste 
das Landgericht Berlin die Tätig-
keit des Bild-Chefs in die Worte, 
dass er »bewusst seinen wirt-
schaftlichen Vorteil aus der Per-
sönlichkeitsrechtsverletzung an-
derer sucht«. Erzählt werden eini-
ge erschütternde Suizidfälle als 
Folge solcher Veröffentlichungen. 
Die Werbung »Bild wirkt« stimmt 
also eindeutig. Ebenso »Bild hilft«, 
besonders Prominenten, und Bild 
macht Politik, wie kurz vor der 
Bundestagswahl mit großen Let-
tern: «Merkel wird eine excel-
lente Kanzlerin«. Und Millionen 
Leser verinnerlichen es.

Auch ist die Boulevardfront auf 
dem Bildschirm breiter gewor-
den. Die meisten Medienopfer 
hinterlassen eindeutig die Privat
sender. Interessant beispielsweise 
der Blick auf Brainpool TV, der die 
Sendung von Stefan Raab produ-

ziert, einem Entertainer, der sich 
bekanntermaßen keine Fesseln 
anlegt. Zu Medienspezialisten qua
lifizierte Anwälte und Psychothe-
rapeuten müssen sich um die An-
gegriffenen kümmern. Genugtu-
end, dass Raab immer mal für 
Ehrverletzung mit hohen Schmer-
zensgeldern büßen muss. 

Die andere Seite der Medaille ist 
das Bestreben der seriösen Blätter 
und öffentlich-rechtlichen Sender, 
im Wettlauf um Zuschauergunst 
(und Werbeeinnahmen) mitzuhal
ten. Zunehmend wird die ernst-
hafte, weil zeitaufwändige Re-
cherche eingespart; verschwin-
dend wenige freie Journalisten 
können sie sich überhaupt leisten. 
Ein weiteres beunruhigendes The-
ma ist die wachsende Verbande-
lung von Journalismus und PR.

Ein Kapitel fragt berechtigt 
nach Macht und Elend des Pres-
serates, dessen einer von vier Trä-
gern ja die dju in verdi ist. Im Ko-
dex des Rates werden »die Ach-
tung der Wahrheit, die Wahrung 
der Menschenwürde und die 
wahrhaftige Unterrichtung der 
Öffentlichkeit« als oberste Ge-

bote genannt. Er verlangt Recher-
che als »unverzichtbares Instru-
ment journalistischer Sorgfalt«. 
Abgesehen davon, dass der Wir-
kungsbereich des Presserates das 
Fernsehen nicht einschließt, schie
nen bisher, gemessen an seinen 
Eingriffen, Rufmorde nur margi-
nal zu interessieren. Letztlich sieht 
er sich »nicht als Richter, sondern 
als kollegialer Ratgeber«, der Hin-
weis, Missbilligung oder Rüge 
aussprechen kann. Aber was be-
wirken solche Instrumente? Hier 
wird gefordert, dass der Presserat 
die neuen Formen der Gefährdung 
von Pressefreiheit stärker zum Ge-
genstand seiner Wirkung macht.

Der logische Schluss ist das Plä-
doyer für eine neue Medienkul-
tur. Möglichkeiten wären Recher-
che, Transparenz, ethische Grund-
sätze, rechtliche Schritte, Pro-
test… Ein lesens- und bedenkens-
wertes Buch für jeden Öffentlich-
keitsarbeiter.

Annemarie Görne

Christian Schertz/Thomas Schuler (Hg.): 
Rufmord und Medienopfer. Ch.Links 
Verlag, Berlin, 255 Seiten, 2.Auflage 2008, 
19,90 Euro, ISBN 978-3-86153-424-2.



digt wurde. Die Kinder werden 
dort nicht nur gut versorgt, son-
dern auch medizinisch und thera-
peutisch betreut – eine Modell
einrichtung für ganz Vietnam. 
Mit der aktuellen Spende sollen 
Hilfsmittel finanziert werden, die 
die Selbständigkeit der Kinder 
fördern. 

Zum anderen geht es um die 
Erweiterung einer Grundschule in 
Cam Thuy, einem kleinen Ort bei 
Da Nang. Knapp die Hälfte der 
etwa 550 Kinder lernen dort bis-
her in einem flachen, ebenerdigen 
Gebäude, das zur Regenzeit im-
mer unter Wasser steht. Der Soli-
daritätsdienst International e. V. 
(SODI) engagiert sich für den 
Neubau eines zweistöckigen Ge-
bäudes mit hohem Fundament 
und die Anlage eines Schulgar-
tens. Die Solibasar-Spende hilft 
bei der Grundausstattung der 
neuen Räume mit Schulbänken 
und Tafeln. � neh

Als »großen Erfolg« verbuch-
ten die ver.di-Organisatoren den 
12. Solidaritätsbasar der Berliner 
MedienmacherInnen. Er lockte am 
6. September wieder zahlreiche 
Interessenten und Laufkundschaft 
auf den Berliner Alexanderplatz. 
Über 60 Stände von Redaktionen, 
Verlagen, Vereinen lieferten ein 
breites Angebot zum Kaufen, 
Schauen, Diskutieren und Spen-
den. Autorinnen und Autoren 
wie Gisela Steineckert, Irmtraud 
Gutschke, Kerstin Decker, Heinz-
Florian Oertel, Hermann Kant 
oder Eberhard Panitz waren an 
den Ständen der Eulenspiegel-
Verlagsgruppe, bei junge welt 
und Neuem Deutschland zu Gast 
und signierten ihre Bücher. Ab 10 
Uhr gab es ein laufendes Bühnen-
programm mit Musik, Show, In-
formationen über Hilfsprojekte 
und einem Polit-Talk. Dabei dis-
kutierten am frühen Nachmittag 
prominente und fachkundige Gä-
ste die Frage, ob sich in Berlin ein 
neues Afrikazentrum etablieren 
sollte. Dr. Victor Dzidzonou vom 
Afrika-Forum e.V. – der Verein 
hat das Projekt initiiert – erläu-
terte, warum man »Afrika eine 
neue Adresse in Berlin geben« 
wolle und welche Einrichtungen 
und Organisationen dort vernetzt 
und gebündelt werden könnten. 
Er warb um Unterstützung aus 
Öffentlichkeit und Politik. Gesine 
Lötzsch (Die Linke) hielt ein Afri-
kazentrum für eine »gute Idee« 
und regte an, möglichst viele Ini-
tiativen und Projekte, die es in 
Berlin bereits gibt, zu integrieren. 

Für Hans-Christan Ströbele (Grü-
ne) könnte so »ein neuer Blick 
auf Afrika« befördert werden, 
der noch immer allgegenwärtige 
»Relikte kolonialer Vergangen-
heit« endlich zu hinterfragen und 
zu beseitigen helfe. Es gebe auch 
aktuell noch »viel aufzuarbei-
ten«. Sven Mekarides vom Afri-
ka-Rat Berlin-Brandenburg e.V. 
sprach sich dafür aus, eine Lobby 

für Afrikaner aufzubauen und in 
dem Begegnungszentrum vor 
allem »die andere Seite von Afri-
ka« zu zeigen. Mit Wortmel-
dungen aus dem Publikum wurde 

angeregt, auch die Bundesregie-
rung und wissenschaftliche Insti-
tute einzubinden und das ge-
plante Zentrum – über die 22.000 
köpfige afrikanische Community 
in Berlin hinaus – vor allem »für 
junge Leute interessant« zu ma-
chen.

Der Erlös des Solidaritätsbasars 
– insgesamt 8000 Euro – kommt 
in diesem Jahr je zur Hälfte zwei 
Projekten in Vietnam zugute: Ge-
fördert wird zum einen eine Re-
habilitationseinrichtung für Kin-
der, die von Langzeitfolgen des 
Vietnamkrieges betroffen sind. 
Partner ist der Verein Kinderhilfe 
Hyong Vietnam e.V., der 70 Kilo-
meter von Hanoi entfernt ein Heim 
für 110 Kinder unterhält, deren 
Erbgut durch den Einsatz von 
»Agent Orange« schwer geschä-
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Aua! Elegant-Zerstörerisches bei einer I-Shin-Truppe aus Berlin-KarowKramen, Blättern, Lesen: Viel Gedrucktes gab es am Stand der dju.
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Traditionell am Nachmittag: Polit-Talk über ein Afrikazentrum

Großer Erfolg mit 60 

Ständen auf dem Alex

Soli-Basar 08: Das gute Dutzend voll
Vietnam und Afrika im Mittelpunkt/8000 Euro für Projekte in Vietnam gespendet

Spendenerlös

An den über 60 Ständen des 
Solibasars wurden wieder eifrig 
Spenden gesammelt. Wie auch 
in den Vorjahren brachte die 
Stiftung Warentest das Rekord-
ergebnis in den Spendentopf, 
diesmal 1760 Euro. Es folgten 
die dju/ver.di mit 550 Euro Ein-
nahmen für den guten Zweck 
und der Verlag 8. Mai / Redakti-
on junge welt mit einem Erlös 
von 369 Euro. Dank allen!
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Die LINKE kommt in den Kari-
katuren reichlich vor, speziell Os-
kar Lafontaines spitze Nase. Auch 
Otto Normalbürger, dem beim 
Einkaufen, Grillen oder anderswo 
über die Schulter gesehen wird. 
Selbst der Blick nach Olympia, 
das 2008 bekanntlich in China 
lag, ist dokumentiert. Dagegen 
gibt es, was den Meister selbst 
verwunderte, kaum CDU und »so 
gut wie keine Kanzlerin«. Frau 
Merkel müsse, so mutmaßte der 
Künstler, in den letzten Monaten 
»extrem faul gewesen sein«, da 
sie sich kaum als Satire-Objekt 
angeboten habe. Dafür sei die 
SPD umso häufiger vertreten. Die 
aktuelle 2008er Zwischenbilanz-
Werkschau des Karikaturisten 
Klaus Stuttmann gerate – unfrei-

willig – fast zur »Gedenkausstel-
lung für Kurt Beck«. Wobei der 
unrühmliche Abgang des Partei-
vorsitzenden noch nicht einmal 
behandelt wurde, weil der erst 
just vier Tage vor der Eröffnung 
der Ausstellung »Klaus Stutt-
mann – Karikaturen 2008« am 
11. September passierte. – Das 
Spektrum an Zeichnungen, das 

bis zum 24. Oktober in der Berli-
ner MedienGalerie gezeigt wur-
de, war – obwohl überwiegend 
schwarz-weiß – dennoch so bunt 
wie das Leben. Und vielfältig wie 
die Einfälle, die der Satire-Zeich-
ner zum aktuellen Geschehen so 
hat. Dass das mitunter richtige 
»Scheißideen« seien, erläuterte 
Karikaturisten-Kollege und Freund 
Reiner Schwalme zur Vernissage in 
einer kleinen Laudatio. Geschmäht, 
weil man darüber »sauer auf 
Stuttmann« werde, hätte man 
solche Ideen doch viel »lieber 
selbst gehabt«. Aber, so der eben
falls gestandene Könner Schwal-
me neidlos, gerade diese Einfälle 
seien es, die dafür sorgten, dass 
Stuttmann unter allen Zeichnern, 

»die täglich für Zeitungen ar-
beiten, mit Abstand der Beste« 
sei. Es gebe wohl sogar einige Le-
ser aus der großen Stuttmann-
Fangemeinde, die ihr »Tagesspie-
gel-Abo« nur wegen dessen re-
gelmäßiger Mitarbeit hielten… Tat
sächlich bekam Stuttmann zahl-
reiche Auszeichnungen für seine 
Werke, vor einigen Monaten wur-
de er neuerlich 1. Preisträger der 
»Rückblende 2007«, des Karika-
turenpreises der Deutschen Zei-
tungsverleger. 

Die tägliche Kari komme mit 
Humor daher und sei dennoch 
ein »Warnsignal in der Maschine-
rie der Gesellschaft« – wirksamer 
als mancher Leitartikel, meinte 
Laudator Schwalme. Er beschei

nigte dem Kollegen, dass er Fra-
gestellungen immer wieder auf 
den Punkt bringe. Zugleich adele 
Stuttmann-Karikaturen der »indi-
viduelle Strich«. Und die Tatsache, 
dass der Künstler seine Figuren 
trotz aller satirischen Schärfe »bei-
nahe liebevoll« aufs Papier, besser 
den Computerbildschirm, bringe. 
Dass ein Zeichner damit dennoch 
in einen »Karikaturenstreit« gera-
ten und sogar Morddrohungen 
erhalten kann, erfuhr Stuttmann, 
das sei hier ergänzt, 2006 nach 
einer Tagesspiegel-Karikatur, die 
den debattierten Bundeswehrein-
satz zur Fußball-WM kritisierte, 
am eigenen Leibe. Er hatte be-
waffnete Uniformträger gegen ira-
nische Fußballer mit Sprengstoff-
gürteln antreten lassen. – Ängst-
lichkeit und Verzagtheit seien, so 
wieder Schwalme, keine guten 
Ratgeber in Sachen Pressefreiheit. 
Die Dummheit allerdings erweise 
sich seit jeher als eine der »reichs-
ten Themenquellen« für einen Ka-
rikaturisten. Dass der seit fast 40 
Jahren in Berlin beheimatete, doch 
»beinahe waschechte« Schwabe 
Stuttmann, der regelmäßig auch 
für die taz, den »Eulenspiegel« 
und den »Freitag« arbeitet, aus 
diesem Quell reichlich schöpft, 
beweist auch die Lieblingskarika-
tur der Rezensentin in der aktu-
ellen Ausstellung: Nachdem der 
dunkelhäutige Kandidat dem 
einbürgerungsbefugten Beamten 
gerade die Einsteinsche E = mc2-
Formel erläutert hat, wird er von 
jenseits des Schreibtisches aufge-
fordert, das nun noch mal auf 
Deutsch zu sagen… � neh
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Mit Abstand der Beste
MedienGalerie zeigte »Klaus Stuttmann – Karikaturen 2008«

»Beinahe liebevoll«: Die Kari für die Einladung

Karikatur: K. Stuttmann

blickpunkt

Tägliche »Warnsignale« 

für die Gesellschaft

Forderungsspalier auf dem Weg zur 
Verhandlung: Beim dritten Termin 
zwischen BDZV und den Gewerk-
schaften DJV und dju in der Tarifrun-
de für die Redakteurinnen und Re-
dakteure sowie freien Journalisten 
an Tageszeitungen haben die Verle-
ger am 29. September in Berlin erst-
mals ein »Angebot« vorgelegt. Es 
sieht – im Gegensatz zur gewerk-
schaftlichen Forderung von 7,5 Pro-
zent mehr Gehalt und Honorar – Real
lohnverluste für die Zeitungsjourna-
listen vor. ver.di bezeichnete es als 
»Zumutung«: Nur wenn die Gewerk-
schaften Tarifsteigerungen von zwei 
Prozent für 2008 und noch etwas 
weniger für 2009/10 akzeptieren, 
will der BDZV über andere Forde-
rungen überhaupt diskutieren.

Tarifrunde Zeitungen

Foto: transit/v. Polentz

Abgeschmettert

Kein neuer Prozess für 

Mumia Abu-Jamal
 
Der wegen Polizistenmords ver-
urteilte schwarze Journalist Mu-
mia Abu-Jamal – Ehrenmitglied 
des dju-Landesvorstandes – be-
kommt zunächst keinen neuen 
Prozess. Seine Anwälte wollen 
beweisen, dass das Urteil von 
1982 rassistisch motiviert war. 
Das Oberste Gericht der USA 
lehnte jetzt ab, den Fall zur Ver-
handlung anzunehmen. Im Früh-
jahr hatte ein Gericht in Phila-
delphia zumindest die Todesstra-
fe gegen Abu-Jamal in lebens-
lange Haft umgewandelt, hielt 
aber an dem Schuldspruch fest. 



Die Idee ist so einfach wie 
überzeugend. Seit 1992 ver-

legt der Bildhauer Gunter Dem-
nig »Stolpersteine«. Die einen 
Quadratdezimeter großen Mes-
singtafeln werden in den Bürger-
steig eingelassen und erinnern an 
Opfer von Vertreibung, Verfol-
gung und Vernichtung in der Na-
zi-Zeit. »Hier wohnte« steht auf 
jedem Stein, dann folgen Name 
und Lebensdaten des Menschen, 
der dem Vergessen entrissen und 
in den Alltag zurückgeholt wer-
den soll. Solche Steine wurden 
bereits in über 300 deutschen Or-
ten eingepflastert. Im September 
2008 war Demnig wieder einmal 
in Berlin, um 23 Tafeln in Neu-
kölln zu verlegen. Dazu gehörten 
vier Stolpersteine, die an Männer 
erinnern, die im antifaschistischen 
Widerstand aktiv waren. ver.di 
Berlin-Brandenburg bzw. die IG 
Metall-Verwaltungsstelle Berlin 
fungieren für diese als Stifter.

Zwei Steine verlegte der Künstler 
am 12. September vor dem Haus 
Weserstraße 54. Hier wohnten 
bis 1944 der Buchdrucker Rein-
hold Hermann und der Ingenieur 
Hugo Kapteina. Beide gehörten 
ab 1943 zur Jacob-Saefkow-Bäst-
lein-Gruppe, mit nahezu 400 Mit-
streitern eine der größten Wider
standsorganisationen unter der Na-
zi-Diktatur. Hermann, seit 1918 
SPD-Mitglied, war Betriebsrat und 
im Vorstand des Deutschen Buch-
druckerverbandes tätig gewesen. 
Zuletzt arbeitete er in der Drucke-
rei des »Völkischen Beobachters«. 
Er beteiligte sich an der Herstel-
lung antifaschistischer Flugblätter. 
Gemeinsam mit seiner Frau Em-
ma stellte er seine Wohnung für 
illegale Treffen zur Verfügung. 
Am 24. Juli 1944 wurde er ver-
haftet und wegen Vorbereitung 
zum Hochverrat angeklagt. Auf 
dem Transport zur Hauptverhand-
lung starb er am 29.April 1945 im 
Zuchthausaußenlager Creußen.

Zwei Tage vor Hermann war 
dessen Nachbar Hugo Kapteina 
verhaftet worden. Er arbeitete als 
Konstrukteur in Berlin-Borsigwal-
de und hatte dort eine Wider-
standsgruppe aufgebaut, die ille-
gale Schriften verbreitete und die 
Kriegsproduktion des Betriebes 
störte. Kapteina gelang es sogar, 
aus der Untersuchungshaft zu flie
hen. Im Februar 1945 wurde er 

erneut gefasst, zum Tode verur-
teilt und am 20. April in Branden-
burg-Görden mit dem Fallbeil 
hingerichtet.

Zu der weitverzweigten Wider-
standsgruppe unter Führung von 
Franz Jacob, Bernhard Bästlein und 
Anton Saefkow, die sich »Natio-
nalkomitee Freies Deutschland« 
nannte, branchen-, gewerkschafts- 
und parteiübergreifend arbeitete 
und in den Belegschaften von 
mehr als 70 Berliner Betrieben ein 
Netzwerk knüpfte, gehörten auch 

Rudolf Peter und Willy Kolbe. Der 
Buchbinder Peter arbeitete seit 
1944 beim Deutschen Verlag, 
dem arisierten Ullstein-Verlag. Dort 
hielt er Kontakt zur illegalen Ge-
werkschaftsgruppe und verteilte 
Flugblätter. Er wurde im August 
'44 verhaftet, zu vier Jahren Zucht-
haus und Ehrverlust verurteilt und 
kam am 2. März 1945 im Ge-
fängnis ums Leben. Für ihn wur-
de ein Stolperstein in der Gie-
lowstraße 32c verlegt. Wenige 
Ecken weiter, in der Sonnenallee 
137, erinnert eine solche Tafel 
jetzt auch an den Maschinenbau-
er Willy Kolbe, der seit 1934 in 
der Fa. Ludwig Loewe & Co. in 

Berlin-Moabit arbeitete und in 
diesem Rüstungsbetrieb den Wi-
derstand organisierte. Im Sep-
tember 1944 verhaftet, wurde er 
zu drei Jahren Zuchthaus verur-
teilt und starb am 21. April 1945 
bei Quedlinburg auf dem Evaku-
ierungsmarsch.

Die vier gewerkschafts-gestif-
teten Stolpersteine zur Erinne-
rung an den Arbeiterwiderstand 
in Neukölln wurden am 8. Okto-
ber mit einer Feierstunde in der 
Weserstraße eingeweiht. � neh

»Hier wohnte…«
Mit Stolpersteinen erinnern Gewerkschaften 

in Berlin-Neukölln an Kollegen aus dem 

antifaschistischen Widerstand

Gemeinsame Feier  

der InitiatorenGunter Demnig am Werk

Foto: transit/v. Polentz

Zwei von 50 Stolpersteinen gedenken an den Arbeiterwiderstand

Foto: transit/v. Polentz

Mahnung im  

Straßenpflaster

5

blickpunkt sprachrohr 5|08 

Tarifverträge

Tarifverhandlungen  

bei Cornelsen

Nach dem Scheitern der Tarif-
verhandlungen für die Buchver-
lage in Berlin 2007 wurden für 
den Cornelsen Verlag Haustarif-
verhandlungen geführt. Das Er-
gebnis liegt vor. Am 18. Juli 
2008 wurde ein Tarifvertrag un-
terzeichnet, der folgende Ge-
haltssteigerungen enthält: 
Rückwirkend ab 1. Juni 2008 
wurden 3,5 Prozent vereinbart, 
ab 1.Januar 2009 weitere 2,2 
Prozent lineare Entgelterhöhung 
sowie eine Einmalzahlung am 
1.Juli 2008 von 200 Euro. Des 
weiteren wurde die Möglichkeit 
einer freiwilligen Arbeitszeiter-
höhung von bisher 37,5 Wo-
chenstunden, ab 1. Oktober 
2008 auf 38 Wochenstunden 
und ab 1. Oktober 2009 auf 
38,5 Wochenstunden, jeweils 
verbunden mit einer Entgelter-
höhung von 1,3 Prozent, fest-
geschrieben. »Die Arbeitszeiter-
höhung, auch wenn sie freiwil-
lig ist, schmerzt uns«, so ver.di-
Verhandlungsführer Andreas 
Kühn. »Aber ohne dieses Zuge-
ständnis wäre kein Tarifvertrag 
zustande gekommen.« Auch in 
der ver.di-Haustarifkommission 
traf das Verhandlungsergebnis 
nicht auf einhellige Zustim-
mung. Letztlich gab die Tarifsi-
cherheit aber den Ausschlag bei 
dem Mehrheitsbeschluss zur 
Annahme des Haustarifver-
trags. 

Ergebnis bei  

Stiftung Warentest

Nach fast einjähriger Verhand-
lung konnte für die Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter der Stif-
tung Warentest ein neuer Tarif-
vertrag zu Leistungsentgelt/Er-
folgsbeteiligung und zur Ent-
geltumwandlung zwecks Förde-
rung der betrieblichen Alters-
vorsorge abgeschlossen wer-
den. Ziel der Verhandlungen 
war es, die Beschäftigten nicht 
schlechter zu stellen als vor In-
krafttreten des TVöD Bund.
»Diese Vorgabe konnte fast er-
reicht werden«, so ver.di-Ver-
handlungsführer Andreas Köhn. 
»Die Kollegen sind mit dem
Ergebnis zufrieden«. � red.
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Wieder steht der 9. November 
bevor. DER 9. November, der für 
Deutsche seit 160 Jahren kein Tag 
wie jeder andere ist. Mehr im 
Schlechten als im Guten. 1848 
Niederschlagung der Märzrevolu-
tion, 1918 Beginn der November-
revolution, die gescheitert ist, 1923 

Hitler-Ludendorff-Putsch, das er-
ste auch international wahrnehm-
bare Auftreten des Nationalsozia-
lismus, 1938, also vor 70 Jahren, 
die von den Nazis in Szene ge-
setzten Judenpogrome, 1989 Fall 
der Berliner Mauer und der Gren-
zen im bis dahin zweigeteilten 
Deutschland, der die Wiederver-
einigung einleitet. Was wird ge-
wesen sein, bis sich auch dieses 
historische Ereignis zum 70. Mal 
jähren wird? Dies meine Frage, 
während ich am 14. September, 
dem diesjährigen Tag der Erinne-
rung und Mahnung, auf dem Ber-
liner Marx-Engels-Forum die Stän-
de mit Publikationen von Nazigeg-
nern, Antikriegskämpfern und 
linken Gruppen betrachte. Dass 
nach mehr als einem halben Jahr-
hundert seit der Zerschlagung 
des Hitler-Faschismus der dama-
lige Ruf »Nie wieder Faschismus« 
brandaktuell ist wie vor 63 Jah-
ren, ist alarmierend und muss es 
sein. – An einem der Stände ein 
großes Plakat mit der Überschrift: 
»Fundorte von Nazibotschaften 
überall vor unserem Haus«. West- 
und ostdeutsche Hauswände sind 
da zu sehen, auf denen noch und 
noch zu lesen ist: »Scheiß Auslän-
der, stoppt Tierversuche, nehmt 
Ausländer« ; »Deutsche kauft 
nicht bei Juden«; »Ausländer rein 
in die Gaskammer«; »Ein Baum 
ein Strick ein Judengenick«. Hetz
aufruf reihte sich da an Hetzauf-
ruf, noch viel schlimmere und ge-
meinere als diese. In wenigen 
Wochen ist wieder ein 9. Novem-
ber, denke ich. Der des Mauer-
falls und der des 70. Jahrestages 
der faschistischen Judenpogrome. 

Nach so langer Zeit muss man 
noch immer, schon wieder sol-
ches an deutschen Hauswänden 
lesen. Man muss! Weil weg-
schauen, bewusst oder unbe-
wusst, Duldung, also Mittäter-
schaft bedeuten würde. »Wird 
schon nicht so schlimm werden« 
haben schon einmal in Deutsch-
land viel zu viele gesagt. Ich stehe 
immer noch vor der Tafel mit den 
menschenfeindlichen Hetzparo-
len. Ich denke an das Buch auf 
meinem Schreibtisch: »Als die 
Braunen kamen – Eine Berliner jü-
dische Familie im Widerstand«. 
Es ist die Familie des jüdischen 

Getreidehändlers Karl Neuhof – 
im Ersten Weltkrieg zweimal ver-
wundet – Eisernes Kreuz – seiner 
Frau Gertrud und ihres damals 
halbwüchsigen Sohnes Peter, spä-
ter Korrespondent des DDR-Rund-
funks in Westberlin und Autor 
des Buches. Die Familie lebte im 
Berliner Ortsteil Frohnau. Ihre ver-
wandtschaftlichen Zweige reich-

ten bis ins hessische Friedberg 
und das ehrwürdige Worms. 
Freunde und Gesinnungsgenos-
sen fanden Aufnahme in dem 
Frohnauer Haus, wenn ihnen Ver-
folgung durch die Nazis drohte 
oder sie sonstigen Beistand such
ten. »Unser Haus ist offen für je-
den. Nur links muss er sein«, 
schildert der Sohn später in dem 
Buch. Namen über Namen be-
gegnen einem beim Lesen. Jeder 
ein Zeugnis von Menschenwürde, 
tapferem Aufbegehren gegen die 
braune Tyrannei und schließlich 
von Verfolgung, KZ und in vielen 
Fällen vom Tod. Dem Ehepaar Neu-

hof wurde diese Haltung eines 
Tages zum Verhängnis. Verhaf-
tung, Verhöre ohne Ende, Hun-
ger und unablässig ihre drohende 
Ermordung vor Augen. ›Briefe 
aus dem Gefängnis‹, lautet ein 
umfangreiches Kapitel. Es spricht 
von der ständigen Sorge der ge-
trennt eingekerkerten Eltern um 
ihren mit 17 Jahren auf sich allei-

ne gestellten Sohn. Dieser hat 
nicht nur diese Zeugnisse mensch-
licher Größe gesammelt und der 
Nachwelt überliefert. Schließlich 
auch dieses Gedicht:

Und der Sommer, Liebste, ist 
nun bald vorbei
Ja – die Lindenblüte war ein 
Traum, doch der Herbst, der 
Herbst ist auch so schön
Mit der reifen Frucht von Strauch 
und Baum,
mit den bunten Farben
braun und rot und zarten, 
lichten Tönen
möge er beenden Dein Darben
möge er Dein armes Herz 
versöhnen,
möge er in neuem 
Wohlbehagen,
in der Hand den vollen Becher 
Wein,
der Beginn von neuen und 
schönen Tagen
Liebste, für uns alle sein.

Verse, aus dem Gefängnis ge-
schrieben von Karl Neuhof an sei-
ne Frau Gertrud, ebenfalls im Ge-
fängnis. Doch diese ‚neuen und 
schönen Tage‘ sind für den Ver-
fasser nicht gekommen. »Ver-
storben am 15.11.43 um 16 Uhr 
20«, lautet es lakonisch und zy-
nisch in der Sterbeurkunde des 
Standesamtes Oranienburg II, zu-
ständig für das KZ Sachsenhau-
sen. Die, der das Gedicht galt, hat 
das KZ Ravensbrück überlebt. Das 
Buch über diese jüdische Familie 
aber sollte, so bleibt zu wün-
schen, in die Hand jedes jungen 
Menschen gelangen – damit un-
sere Hauswände frei von Hetzpa-
rolen bleiben. �

� Bernhard Kellner

… braun und rot und in 
zarten, lichten Tönen
Gedanken zum 9. November 2008, der auch ein 70. Jahrestag ist

Die Neuhofs – eine ganz »normale« Berliner Familie

Foto: privat

Wegsehen würde  

Duldung bedeuten

Berichte

Tagesspiegel
Am 27. August 2008 fand ein 
Sondierungsgespräch zwischen 
ver.di und der Geschäftsführung 
über die Tarifentwicklung für 
die Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter des Tagesspiegels statt. 
Hintergrund waren das Auslau-
fen der tariflich vereinbarten Re-
gelung zur jährlichen Vergütung 
der Verlagsangestellten und die 
zukünftige Tarifentwicklung für 
die Redakteurinnen und Redak-
teure. Es wurde vereinbart, dass 
voraussichtlich im Februar 2009 
Tarifverhandlungen für alle Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter 
des Tagesspiegels aufgenom-
men werden sollen.� red.



blickpunkt sprachrohr 5|08 

7

»Funkstille für radiomultikulti« 
unter dem Motto stand der ver.
di-Medientreff am 9. September. 
Funkstille für radiomultikulti hat-
te Dagmar Reim, die Intendantin 
des rbb, entschieden. Sie dachte 
wohl, multikulti schließen zu kön-
nen, weil es dort den geringsten 
Widerstand geben wird, vermu-
tet auch der Beauftragte für Inte-
gration und Migration des Berli-
ner Senats Günter Piening. Doch 
weit gefehlt. Seit der Verkündung 
sind Intendantin und Sender un-
ter Dauerbeschuss geraten! Nicht 
nur im Rundfunkrat, sondern 
auch im Abgeordnetenhaus steht 
das Thema immer wieder auf der 
Tagesordnung. Begleitet von Pro-
testaktionen von ver.di und dem 
Freundeskreis radiomultikulti, der 
seine Herbstoffensive gestartet 
hat, ist das Thema auch in den 
Medien präsent.

 radiomultikulti hat in den letz-
ten Wochen seinen Höreranteil 
gesteigert, berichtete der Perso-
nalratsvorsitzende Matthias Schir-
mer beim ver.di-Medientreff. Mitt-
lerweile wurden schon 24.000 
Unterschriften gegen die Schlie-
ßung gesammelt, und es werden 

täglich mehr! Auch im Abgeord-
netenhaus gibt es einen Stim-
mungswechsel. Bei der Sitzung 
im Medienausschuss am 24. Sep-
tember, zu der Frau Reim eingela-
den wurde, hagelte es nicht nur 
von Alice Ströver (Grünen) und 
Dr. Gabriele Hiller (Linke) Kritik: 
»Warum muss das am effek-
tivsten arbeitende Radio ge-
schlossen werden?« Die CDU ver-
langte ein Gesamtkonzept über 

die Einsparmaßnahmen. Die Öf-
fentlichkeit müsse erfahren, wie 
das aussehen soll. Auch Frank 
Zimmermann (SPD) forderte ein 
Gesamtkonzept und ein Profil. 
Dazu gehöre für ihn auch ein 
Multikulti-Programm, »das ist un-
verzichtbar, 96,3 muss erhalten 
bleiben!« Matthias Zimmer (CDU) 
pflichtete dem bei: » radiomulti-
kulti hat in Berlin viel dazu beige-
tragen, dass es nicht zu Aus-

schreitungen kam wie in Paris 
und Amsterdam.  radiomultikulti 
hat einen besonderen Platz, den 
aufzugeben wäre ein Fehler!« 
Die Integrationsbeauftragte der 
Bundesregierung Maria Böhmer 
meinte schon im Mai, dass die 
Übernahme des multikulturellen 
Programms des WDR, Funkhaus 
Europa, durch den rbb keine ge-
eignete Lösung für die Haupt-
stadt sei. Noch ist der Vertrag da-
rüber nicht unterschrieben, wie 
Dagmar Reim im Medienausschuss 
zugeben musste! Im Sender wur-
de das Gegenteil mitgeteilt, und 
die Intendantin hat laut Nikolaus 
Huss vom Freundeskreis einen 
Maulkorb an alle Mitarbeiter ver-
passt. Deshalb wurde eine Hot-
line eingerichtet, wo Beschäftigte 
ihren Unmut äußern und Infor-
mationen austauschen können.

Bei der von ver.di und rbbpro 
organisierten Vollversammlung mit 
Überraschungsprogramm am 2. 
Oktober konnten die ca. 250 Be-
schäftigten, die dem Aufruf ge-
folgt waren, direkt unter dem 
Fenster der Intendantin ihre Forder
ungen über Lautsprecher kund-
tun. � Heidi Schirrmacher
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Unmutsäußerungen kreativ: ausgepreßte Grapefruit zur Versammlung

Foto: transit/v. Polentz

Berichte

die mehr oder weniger fest in der 
Redaktion mitarbeiten. »Hier gibt 
es noch Gesprächsbedarf«, so 
Betriebsratschefin Renate Ge-
nsch. Und wie die künftige Ver-
zahnung mit der Redaktion der 
Berliner Zeitung vonstatten ge-
hen soll, ist ebenfalls nicht ge-
klärt. »Herr Montgomery spricht 
immer von einem Inhalt, der 
künftig über drei Kanäle vertrie-
ben werden soll – ein Konzept 
hat er bisher nicht vorgelegt,« 
moniert Rogalla.

Unterdessen dauern die Tarif-
verhandlungen für das Veranstal-
tungsmagazin Tip an. Ob hier be-
triebsbedingte Kündigungen ver-
hindert werden können, sei der-
zeit noch offen, meint Gensch. 
Den Humor hat man am Alexan
derplatz noch nicht verloren. De-
penbrock sei ja in seinem Büro 
kaum anzutreffen, doch neuer-
dings stehe auf seinem Schreib-
tisch ein sehr repräsentativer 
Rechner. »Der Herr Potemkin ar-
beitet jetzt hier – sogar mit Com-
puter«, wird gefrozzelt.� fre

radiomultikulti muss bleiben!
Proteste im Abgeordnetenhaus und Herbstoffensive des Freundeskreises

Mit »angespannter Unruhe« 
umschreibt Thomas Rogalla, Spre-
cher des Redaktionsausschusses, 
die Stimmung in der Berliner Zei-
tung. Die Personalsituation wer-
de immer schlimmer, in die veral-
tete Redaktionstechnik kaum in-
vestiert, und neuerdings müsse 
man sogar auf den täglichen Blick 
in andere Zeitungen verzichten. 
Chefredakteur und Verlagsge-
schäftsführer Josef Depenbrock 
ließ Abonnements kündigen. Dass 
drastische Sparmaßnahmen Qua-
lität und Unabhängigkeit der Be-
richterstattung bedrohen könn
ten, hatten Pressesprecher promi-
nenter Verbände Anfang Septem
ber in einem offenen Brief war-
nend befürchtet. 

Unter dem Mecom-Dach des 
Berliner Verlags (Berliner Zeitung, 
Kurier, Netzeitung, Tip) bleibt es 

ungemütlich. Aktionen der Be-
schäftigten konnten bisher Kahl-
schlag verhindern. Die Gewerk-
schaften ver.di und DJV haben mit 
der Geschäftsleitung ein Morato-
rium vereinbart, demnach es bis 
Ende Oktober nicht zu betriebs-
bedingten Kündigungen kom-
men soll. In der Zwischenzeit wird 
verhandelt. 

Am 10. September wurde für 
die 16 festangestellten Kolleginnen 
und Kollegen der Netzeitung ein 
Firmentarifvertrag analog zu dem 
der Berliner Zeitung abgeschlos-
sen. Ab 1. Januar 2009 erhalten 
sie 100 Prozent der Bezahlung 
nach dem Flächentarifvertrag für 
Redakteure an Tageszeitungen. 
Das Urlaubs- und Weihnachts-
geld wird in vier Stufen auf 100 
Prozent eines Monatsgehaltes an-
gehoben. Ebenso erhalten die Be-

schäftigten einheitlich 30 Tage 
Urlaub. Auch der Manteltarifver-
trag für Redakteure an Tageszei-
tungen, der den Redakteurinnen 
und Redakteuren unter anderem 
eine Altersvorsorge über das Pres-

seversorgungswerk sichert, wird 
für die Netzeitung angewandt.

»Erstmalig ist es gelungen, On-
line-Redakteure tarifvertraglich den 
Print-Redakteuren gleichzustel-
len« freut sich ver.di-Verhand-
lungsführer Andreas Köhn. »Eine 
Regelung, die bundesweit längst 
überfällig ist.« Noch nicht klar ist, 
was mit den 15 freien Journalis
tinnen und Journalisten geschieht, 

Herr Potemkin im Berliner Verlag
Weiter Unsicherheit / Bei der Netzeitung Tarifvertrag abgeschlossen 

Online-Redakteure

tariflich gleichgestellt



I   m Foyer bilden neun stei-
nerne Musen und die Ve-

nus das Empfangskomitee, über ih-
nen symbolisieren 220 Lämpchen 
den Sternenhimmel. – Das Staats-
theater Cottbus ist in vieler Hinsicht 
eine Rarität: Historisch, weil es von 
den Cottbuser Bürgern begründet 
und gebaut wurde. Am 1. Novem-
ber 1905 beschloss die Stadtver-
ordnetenversammlung der durch 
Textilindustrie zu Ansehen und Fi-
nanzkraft gelangten Stadt in der 
Niederlausitz selbstbewusst den 
Bau eines eigenen Stadttheaters. 
Aus dem ausgeschriebenen Archi-
tekturwettbewerb ging der sezes
sionistische Jugendstil-Entwurf des 
Berliners Bernhard Sehring als Sie-
ger hervor. 

Das Haus wurde in nur 16 Mona-
ten Bauzeit errichtet und lebt noch 
heute von der glücklichen Einheit 
von Architektur, Kunsthandwerk, 
Malerei und Plastik – ein Kleinod, 
das in seiner Vielschichtigkeit nicht 
nur in Deutschland einzigartig da-
steht. Die Bürger der Stadt blieben 
mit dem Haus eng verbunden und 
standen selbst in schwersten Zeiten 
für ihr Theater ein. So verhinderten 
Cottbuser, allen voran der Arbeiter 
Paul Geiseler, 1945 die Sprengung 
des Gebäudes, das zuvor auch als 
Munitionslager herhalten musste. 
Eine aufwändige Rekonstruktion 
brachte das Theater in den 1980er 
Jahren auf Vordermann und sorgte 
für technische Neuerungen. Vor dem 
100. Geburtstag wurde das Jubilä-
ums-Haus erneut auf Hochglanz 
poliert. Gerade wurden aus 
dem Europäischen Fonds 
für Regionalentwicklung 

nochmals 1 Mio. Euro bereitgestellt, 
um das Brandschutzkonzept end-
gültig umzusetzen.

Konzeptionell war und ist das 
Haus als Mehrspartentheater ange-
legt. Zwar wurde es am 1. Oktober 
1908 mit Lessings Schauspiel Minna 
von Barnhelm eröffnet, doch schnell 
avancierte die 
Operette zu der 
Cottbuser lieb-
stem Theater-
kind. Ab 1912 
hat das Haus 
durchgehend ein 
theatereigenes 
Orchester und ein 
eigenes Opern
ensemble.

Die Vielfalt 
wurde bis heute gewahrt. 1992 
zum Staatstheater erhoben, bildet 
es seit 2004 mit den Kunstsammlun
gen/Museum Dieselkraftwerk eine 
Einheit in der Brandenburgischen 
Kulturstiftung Cottbus, die den Be-
trieb des inzwischen einzigen Drei
spartentheaters Brandenburgs auch 
finanziell weiter sichern soll.

Künstlerisch: Mit den Spielstät-
ten Großes Haus, Theaterscheune, 
Kammerbühne und Konservatori-
um und seinen festen Schauspiel-, 
Opern- und Ballettensembles sowie 
dem Philharmonischen Orchester 

bietet das Staatsthea-
ter Cottbus heute 

das, was zu seiner 
Gründung vor 100 
Jahren Vision war: 
einen Kristallisati-
onspunkt kultu-

rellen und gei-
stigen Le-

bens in der Nie
derlausitz.

Hervorragende 
Inszenierungen, 
seit 1993 unter 
der Intendanz 
des Regie-Urge-
steins Christoph 

Schroth und seit 2003 mit Martin 
Schüler, brachten dem Theater weit 
über die Ländergrenzen hinaus ei-
nen guten Ruf ein, profilierten es 
vor allem als volksverbundenes, ex
perimentierfreudiges Haus. Theater-
feste wie die Zonenrand-Ermutigung, 
aber auch die jährlichen Sommer-
spektakel, trugen wesentlich dazu 
bei und machten das Theater zu ei-
ner regelrechten Pilgerstätte streit-
barer Kultur.

Ein attraktiver Repertoire- und 
Konzertspielplan, aber auch Füh-
rungen, Partnerschaften sowie eine 
gute Jugend- und theaterpädago-
gische Arbeit sprechen für sich. 
Zum 100. Jubiläum des Hauses be-
zauberten alle rund 360 Theater-
schaffenden die Zuschauer mit ei-
ner Festwoche unter dem Motto: 
Träume leben.

8
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A   rbeit gab es in den ver-
gangenen Wochen ge-

nug. Zum Spielzeitbeginn und spe-
ziell für die Festwoche zum 100. 
Geburtstag wurden etwa 150 Ko-
stüme genäht, erzählt Schneiderin 
Astrid Günther. Museumspädago-
gin Anke Palme berichtet, dass im 
Kunstmuseum Dieselkraftwerk ei-
ne spezielle Jubiläumsausstellung 
fürs Theater vorbereitet wurde: 
»Vorhang auf!« zeigt Theaterpla-
kate aus fast 50 Jahren und stellt 
ihre Gestalter vor. Schlosser André 
Schubert erzählt von 
den zahlreichen Kulis-
sen, die für die Festver-
anstaltung, aber auch 
für die Premieren, die 
Schauspiel-Trilogie und 
den Tanztheater-Abend 
»Norma« gefertigt wer-
den mussten. Für Wag-
ners »Walküre« hätten 
die Werkstätten auch zahlreiche 
Waffen und das legendäre Schwert 
»gebaut«. Längst, so weiß die Kol-
legin vom Besucherservice, waren 
alle Karten ausverkauft. Am Jubilä-
umsabend wurde in den Schiller-
park hinaus auf eine große Lein-
wand übertragen…

»Vor hundert Jahren haben die 
Cottbuser Tuchfabrikanten ihren 
Reichtum mit Parkanlagen und Al-
leen und mit dem Theater demons-
triert. Heute fehlt es an Industrie in 
der Region. Wir können sehr froh 
sein, dass sich die Landesregierung 
und die Stadt so eindeutig zu un-
serem Theater und seiner Finanzie-
rung positioniert haben. Es sah 

E in M usentempel wird 100
Das Staatstheater Cottbus begeht als modernes  

Dreisparten-Haus selbstbewusst sein Jubiläum

i m  m i t t e l punkt :   D a s  Sta at s theat er  Cot tbus

V orhang auf! auch in Zukunft
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nicht immer da-
nach aus. Doch 
wenn wir etwas 
über den Teller-
rand der Region 
sehen, geht es 
uns als einzigem 
Mehrspartenhaus 
doch vergleichs-
weise gut. Auch 
die etwas mit der heißen Nadel ge-
strickte Kulturstiftung funktioniert 
praktisch erstaunlich reibungslos. 
Bis die Fusion in allen Köpfen rich-

tig angekommen 
ist, wird es aller-
dings noch etwas 
dauern…«

André Schubert, 
Schlosser, Mitglied 
des technischen Per-
sonalrats

»Mit den neuen 
Tarifverträgen ist zunächst mal ei-
ne solide Basis für die Zukunft ge-
legt. Als die Kulturstiftung 2004 
gegründet wurde, gab es berech-
tigte Kritik am Personalübergang. 
Und tatsächlich sind wir ja damit 
vom Tarifgefüge des öffentlichen 
Dienstes abgekoppelt worden. 
Seither müssen wir uns um unsere 
Interessen, auch um Tariffragen, 
selber kümmern, eige-
ne Vereinbarungen 
aushandeln. Automa-
tismen gibt es nicht 
mehr. Das muss man 
auch erst lernen. Mit 
dem jetzigen Verhand-
lungsergebnis können 
wir erst mal zufrieden 

sein. Es soll ja auch nicht 
100 Jahre halten…«

 Thomas Below, Tisch-
ler, Mitglied des tech-
nischen Personalrats

»Zum Theaterjubiläum 
gibt’s bei uns die Sonder-
ausstellung, aber auch 
bei den Feierlichkeiten 

sind etliche meiner Museumskolle-
gInnen und ich voll dabei, etwa bei 
den »Märchenpfaden« für Kinder 
oder der großen Festveranstaltung. 
Das machen wir besonders gern. 
Auch sonst haben wir mit Gemein-
schaftsprojekten, Ferienveranstal-
tungen oder Lesungen in unserem 
Haus schon gute Kooperationser-
fahrungen gemacht. Schauspieler 
oder Techniker vom Theater haben 
uns häufiger unter die Arme ge-
griffen, Veranstaltungen wie »Bil-
der werden lebendig« oder »Bil-
dergeflüster« überhaupt erst mög-
lich gemacht. Schließlich sind wir 
als Kunstmuseum mit neun Be-
schäftigten der kleinere Teil der 
Kulturstiftung, aber kein unwich-
tiger. Die Zusammenarbeit entwi-
ckelt sich auf allen Ebenen, und wir 
fühlen uns auch vom Personalrat 
gut informiert, obwohl wir keinen 
eigenen Sitz im Gremium haben. 

Bei den aktuellen 
Tarifverhandlungen 
haben sich die Kol-
legen sozusagen für 
uns mit engagiert.« 

Anke Palme, Mu-
seumspädagogin, 
langjährige Perso-
nalrätin

Geburtstagsgeschenk der besonderen A rt
 Vertragspaket koppelt Beschäftigte wieder an die Tarifentwicklung an

i m  m i t t e l punkt :   D a s  Sta at s theat er  Cot tbus

Vereinbart wurden: Erstens ein Ta-
rifvertrag über Einmalzahlungen in 
Höhe von 900 Euro. Danach erhal-
ten alle Beschäftigten im Oktober 
2007 eine erste Rate von 700 und 
spätestens im Februar 2009 wei-
tere 200 Euro ausgezahlt. Teilzeit-
beschäftigte bekommen die Sum-
me anteilig, Auszubildenden ste-
hen insgesamt 320 Euro zu. Zwei-
tens ein Eckpunkte-Tarifvertrag, 
der Rahmenbedingungen setzt, 
um ab 1. April 2009 das Tarifrecht 
für den öffentlichen Dienst der 
Länder zu übernehmen. Drittens 
ein Tarifvertrag zur Neuregelung 
der Theaterbetriebszulage. 

Da die Stiftung bis 2012 einen 
gedeckelten Haushalt hat, der 
kaum Tariferhöhungen zulässt, 
werde mit den jetzigen Tarifverein-
barungen »der ökonomische Rah-
men voll ausgeschöpft«, schätzt 
Verhandlungsführer Wolfgang Paul 

vom ver.di-Bundesvorstand ein. Das 
Volumen der Tariferhöhungen hin-
ke – wie bei Stiftungen üblich – der 
allgemeinen Vergütungsentwick-
lung zwar hinterher. Jedoch habe 
man mit den Einmalzahlungen und 
den Jahressonderleistungen Forde-
rungen durchsetzen können, die 
etwa für das Land Berlin oder die 
Stiftung Oper in Berlin noch in den 
Sternen stehen. Betriebsbedingte 
Kündigungen sind zudem bis Ende 
2012 ausgeschlossen.

Mit dem Eckpunkte-Papier ha-
ben sich ver.di und der Stiftungs-
vorstand darauf verständigt, durch 
einen Anwendungstarifvertrag das 
Regelwerk für den öffentlichen 

Dienst der Länder für das Tarifge-
biet Ost zum 1. April 2009 zu über-
nehmen. Damit erhält die Stiftung 
ein modernes Tarifrecht, das er-
laubt, auf unterschiedliche Anfor-
derungen flexibel zu reagieren. Die 
Einkommens- und Arbeitsbedin-
gungen der Beschäftigten werden 
dadurch wieder weitgehend denen 
der Beschäftigten beim Land Bran-
denburg entsprechen. 

Mit dem Tarifvertrag zur Theater-
betriebszulage ist geregelt, dass 
Beschäftigte von Bühnentechnik, 
Requisite und Ausstattungswesen, 
Haustechnik und Besucherservice, 
auch Orchesterwarte, die üblicher-
weise unregelmäßige tägliche Ar-
beitszeiten haben und nicht nur 
gelegentlich an Sonn- und Feierta-
gen bzw. in Schichten arbeiten, ei-
ne sogenannte große Zulage erhal-
ten. Eine kleine Theaterbetriebszu-
lage steht auch Beschäftigten zu, 

die gelegentlich solche Dienste lei-
sten. An eine Theaterbetriebszula-
ge sind bis zu fünf Tage Zusatzur-
laub gekoppelt. Vereinbart wurden 
auch Nachbindung und eine Besitz-
standszulage.

Sabine Schöneburg, die zustän-
dige ver.di-Fachsekretärin, die die 
eineinhalb Jahre dauernden Son-
dierungen und Verhandlungen für 
das nichtkünstlerische Personal ge-
schultert hat, freut sich über den 
»großen Erfolg« und sieht ver.di als 
Vorreiter. Sie hofft, dass die ande-
ren Künstlergewerkschaften für ih-
re Mitglieder nun mit Tarifrege-
lungen nachziehen.

Texte: Helma Nehrlich

A   m 30. September – ei-
nen Tag vor dem 100. 

Theatergeburtstag – wurde in 
Cottbus ein Tarifpaket für die Bran-
denburgische Kulturstiftung un-
terzeichnet. Damit endet für die 
Beschäftigten von Staatstheater 
und Kunstmuseum der seit Stif-
tungsgründung über vier Jahre an-
dauernde tariflose Zustand. Allein 
das ist ein großer Erfolg vor allem 
der wachsenden Zahl von Gewerk-
schaftsmitgliedern in der Beleg-
schaft. Doch auch die Tarifverträge 
im Einzelnen sind bemerkenswert. 

Tarifpaket in Cottbus geschnürt: Geschäftsführender Direktor René Serge 
Mund, Sabine Schöneberg und Wolfgang Paul von ver.di (v.l.)

V orhang auf! auch in Zukunft

Fotos: transit/v. Polentz
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Die Frankfurter Buchmesse mit 
dem 2008er Gastland Türkei hat-
te es möglich gemacht: Bereits im 
Vorfeld waren Kontakte zwischen 
dem Verband Deutscher Schrift-
steller in ver.di (VS) und der Lite-
raturgesellschaft Türkei intensi-
viert worden. Vier »Begegnun
gen« zwischen türkischen und 
deutschen Autoren, u.a. in Ham-
burg und Köln, waren ein erstes 
Ergebnis. Bei der Berliner Begeg-
nungs-Veranstaltung am 9. Sep-
tember war die Gästeriege mit 
Gökhan Cengizhan, dem Vorsit-
zenden der türkischen Schriftstel-
lervereinigung, und weiteren Kol-
legen hochrangig besetzt. Imre 
Török, der Bundesvorsitzende des 
VS, ließ es sich nicht nehmen, die 
Runde zu moderieren. Das erwies 
sich als schwierig. Die deutsche 
Seite mit Prof. Horst Bosetzky(-ky), 
dem Berliner VS-Vorsitzenden, 
mit Charlotte Worgitzky und An-
ja Tuckermann war von einer Le-
sung mit Diskussion ausgegan-
gen. Die Gäste dagegen schienen 
auf eine ausführliche literaturthe-
oretische Debatte vorbereitet, bei 
der eigenen Werken eher eine il-
lustrierende Rolle zukäme. Yucel 
Kayiran, der philosophisch gebil-

dete Lyriker, hatte einen viele Sei-
ten umfassenden, wohldurch-
dachten literaturhistorischen Vor-
trag im Gepäck, den er – in Anbe-
tracht des offenbaren Missver-
ständnisses – nur stark verkürzt 
vortrug. Das Gefühl, nicht zu wis-
sen, »wo wir uns treffen können 
mit dem, was uns bewegt«, hätte 
ihm und allen Beteiligten eigent-
lich erspart werden müssen…

Dennoch: Wer offen war und 
wissbegierig, erfuhr in dieser drei-
stündigen Veranstaltung viel 
Neues über gegenseitige Befind-
lichkeiten und den Zustand von 

Literatur im anderen Land. »Das 
Bad des Unerfahrenen«, ein Ge-
dicht, das Gökhan Cengizhan auf 
Türkisch vortrug und dem Publi-
kum übersetzt wurde, konnte das 

Motto liefern. Zwar kamen die 
Beteiligten nicht »ungerufen«, 
wie lyrisch vielfach wiederholt, 
doch bislang vielfach unerkannt. 
In der Türkei habe deutsche Lite-
ratur, so Yucel Kayiran, vor dem 
zweiten Weltkrieg eine wesent-
lich prägendere Rolle gespielt, 
danach sei sie »weitgehend un-
bekannt« geblieben. Umgekehrt 
gelte das, bestätigte Imre Török, 
leider auch für die Bundesrepu-
blik. Eine große Aufgabe für die 
literarischen Übersetzer läge da-
rin, »emsig und mit Herz« an den 
Brücken zu bauen, die die Litera-
turen beider Länder besser ver-
binden sollten. Welche Schätze 
da zu heben sein dürften, deute-
te Mehmet Yasin mit seinem Ge-
dicht »Tante Zunge« an, das von 
den Zuhörern – auch in deutscher 
Übertragung – ob seiner nuan-
cenreich-bildhaften Sprache mit 
Staunen und viel Beifall aufge-
nommen wurde.

Die Prosa-Beiträge der Berliner 
berührten brisante Themen. Sie 
wurden den türkischen Gästen 

allerdings nur in einer ganz 
kurzen Zusammenfassung vorge-
stellt, weil Übersetzungen für die 
Dokumentation noch in Arbeit 
sind und selbst der brilliante Si-

multan-Dolmetscher Recai Hallac 
mit einer Ad-hoc-Übertragung 
überfordert gewesen wäre. Char-
lotte Worgitzky begann mit Aus-
zügen aus »Eine Freundschaft« – 
einem Text über die ungewöhn-
liche Beziehung zwischen einer 
heterosexuellen Frau als Ich-Er-
zählerin und ihrem offenbar ho-
mosexuellen Bekannten Michael, 
der den Kontakt abrupt abbricht. 
Der leise, tastend-fragende Ton 
der Erzählung beeindruckte. Horst 
Bosetzky las aus seinem Jugend-
buch »Heißt Du wirklich Hassan 
Schmidt?« Die Geschichte spielt 
im Berlin der 1980er Jahre und 
die Hauptfigur, ein Bursche mit 
dem urdeutschen Namen Mattias 
Schmidt, gerät nach etlichen se-
mikriminellen Verwicklungen in 
die Lage, einen Schaden von 
30.000 DM in einem türkischen 
Umfeld »abarbeiten« zu müssen. 
Nicht nur für ihn eine prägende 
Erfahrung…

Anja Tuckermann schließlich 
las ein Kapitel aus »einem Ro-
man, der nie fertig geworden 
ist«. Er soll türkisches Leben in 
Deutschland beschreiben, wan-
delt sich mit der Realität aller-
dings permanent und »rasant«. 
Der Auszug beschreibt den Be-
such zweier christlicher Missio-
nare bei einer Berliner türkischen 
Familie und erteilt den deutsch-
sprachigen Lesern eine sanfte, 
aber saftige Lektion in Sachen 
Gastfreundschaft und Toleranz.

Trotz der Kritik an den konzep-
tionellen Mängeln ist der Ein-
schätzung von Gökhan Cengiz-
han zuzustimmen, dass die Betei-
ligten ihre »Hausaufgaben für 
diesen Abend« gemacht hatten. 
Beizupflichten ist allerdings auch 
seinem Wunsch, in Zukunft ge-
mäß einer türkischen Redewen-
dung »immer noch einen Stein 
auf den anderen zu setzen«. 

� neh
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Erster Stein fürs Fundament gelegt
»Begegnungen« führte türkische und deutsche Literaten zusammen

Schatzgräberarbeit  

für Übersetzer

Eine Lektion in 

SachenToleranz

Gökhan Cengizhan mit Moderator Török (links) und Übersetzer (rechts)

Foto: transit/v. PolentzFachgruppe
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Hörkultur-Tipp

Kulturradio im ARD-Hauptstadtstudio

Das ARD-Hauptstadtstudio und das rbb-kulturradio starten eine neue 
Veranstaltungsreihe: Viermal im Jahr können nun Kulturinteressierte 
dabei sein, wenn in den Räumen des ARD-Hauptstadtstudios aktuelle 
Themen aus dem kulturradio-Programm beleuchtet werden. Den 
Auftakt machte die gut besuchte Präsentation des Features »Das Ge-
heimnis des geliehenen Geldes« mit anschließender Podiumsdiskussi-
on. Der Autor Jens Jarisch hatte sich in dem preisgekrönten Beitrag 
mit den Hintergründen der Staatsverschuldung befasst. 
Am 30. Oktober um 19 Uhr folgt der Radio-Tatort »Abriss«, den das 
Publikum im Hauptstadtstudio zwei Wochen vor der Sendung im Ra-
dio hören wird. Im Anschluss diskutieren die Schauspielerin und Ra-
dio-Tatort-Kommissarin Eva Kryll, Autor Tom Peuckert, Regisseur Ro-
bert Schoen und Redakteurin Regine Ahrem. Geleitet wird die Runde 
von radioeins-Moderatorin Marion Brasch.
Weitere Informationen (auch zu den Folgeterminen) und Anmel-
dung: Tel: 030 / 22 88 – 11 01, E-Mail: kommunikation@ard-haupt-
stadtstudio.de, www.ard-infocenter.de



wir über uns sprachrohr 5|08 

11

und dass vor dem Holocaust eine 
Vernichtung der polnischen Intel-
ligenz organisiert und Teile der 
Bevölkerung umgesiedelt und ge-
tötet wurden, wird verdrängt.

Wie geht es nach den Geburts-
tagsfeierlichkeiten weiter?

Münzberg: Bei einer Mischung 
aus künstlerischer und wissen-
schaftlicher Existenz gibt es kein 
Ende, die gestaltende Tätigkeit 
reicht bis zum letzten Atemzug. 
Ich schreibe für die Programm-
hefte der Bühne. Deswegen 
musste ich die Herausgabe eines 
Essay- und eines Gedichtbandes 
verschieben, aber beides ist ge
plant. Und vielleicht schreibe ich 
auch einmal meine Erinnerungen 
über die literarisch-institutionellen 
Zusammenhänge in meiner Zeit 
als VS-Vorsitzender nieder.

Gespräch: Ute C. Bauer

Lieber Olav Münzberg, zunächst 
herzlichen Glückwunsch zum 70. 
Geburtstag! Du übtest und übst 
ja eine ganze Reihe von Berufen 
und Berufungen aus: Du bist 
Schriftsteller – Lyriker, Essayist, 
Sachbuchautor –, Professor für 
Kunst und Kulturwissenschaften 
sowie Kunstkritiker. Du hast be-
deutende Ausstellungen – etwa 
zu Jose Clemente Orozco, Diego 
Rivera – konzipiert, warst 17 Jah-
re Mitredakteur der Zeitschrift 
»Ästhetik und Kommunikation« 
und leitest jetzt zusammen mit 
Janina Szarek die deutsch-pol-
nische Bühne »Teatr Studio am 
Salzufer«, verbunden mit der 
»Transformschauspielschule«. Gibt 
es einen Schwerpunkt?

Olav Münzberg: Nein. Primär 
verstehe ich mich als interdiszipli-
när denkenden Menschen. Das ist 
eine Reaktion auf den Faschismus, 
aber auch auf die Konsequenzen 
der Industrialisierung – eine zu 
starke Spezialisierung führt dazu, 
dass man den Blick aufs Ganze 
verliert. Literatur, bildende Kunst 
und Philosophie waren stets mei-
ne Ideengeber. Eine Antriebsfe-
der ist die Suche nach Wahrheit, 
daher habe ich aktiv an der Stu-
dentenbewegung teilgenommen.

Du warst nach dem Mauerfall er-
ster Gesamtberliner Vorsitzender 
des VS. Wie kam es dazu?

Münzberg: Kurz nach meinem 
Eintritt in den Westberliner VS 
1984 wurde ich in die vom VS 
u.a. von Ingeborg Drewitz ge-
gründete »Neue Gesellschaft für 

konstituieren, war ich zusammen 
mit Stefan Heym dessen Motor – 
nach einem Schnellkurs »Struk-
turen der DDR«.

Was konntest Du damals im VS 
bewegen?

Münzberg: Die Zusammenar-
beit zwischen Literaten und Sach-
buchautoren war explizites Pro-
gramm. Auch in der paritätisch 
besetzten VS-Geschichtskommis-
sion habe ich gearbeitet und war 
Ideengeber für die MedienGale-
rie. Unglücklich bin ich darüber, 
dass es mir nicht gelungen ist, 
Heiner Müller, Christa Wolf und 
Christoph Hein in den VS zu ho-
len. Da hat der Austritt von Grass 
1988 sehr geschadet. Für den VS 
engagiere ich mich weiter, habe 
mehrmals für das Sprachrohr ge-
schrieben, etwa Nachrufe auf ver-
diente Mitglieder.

Was ist Dein Anliegen als Leiter 
einer deutsch-polnischen Studio-
bühne?

Münzberg: Ich setze mich ein 
für die Aufarbeitung der deutsch-
polnischen Beziehungen, will auf-
klären über die Kultur des Landes 
Polen und über das, was Deutsch-
land dort zu verantworten hat. Die 
deutsche Bevölkerung muss end-
lich von ihrer Ignoranz und Arro-
ganz gegenüber Polen herunter-
kommen. Die Deutschen reflek-
tieren bis heute in der Beziehung 
zu Polen nur die jüdischen Opfer 
des Nationalsozialismus. Dass 
ebenso nichtjüdische Polen in 
Auschwitz umgekommen sind, 

Literatur« (NGL) delegiert und 
dort zum Vorsitzenden gewählt. 
Die NGL war indirekter Bestand-
teil des VS und für Nicht-VS-Mit-
glieder offen. Aus dem Junktim 
zwischen VS und NGL heraus 
wurden Veranstaltungen wie »Die 
Berliner Autorentage« oder »Die 
Biennale kleiner Sprachen« orga-
nisiert. Viele Mitglieder konnten 
dort aus ihren Texten lesen. Zu-
sammen mit Hans Häußler habe 
ich das maßgeblich verantwortet. 
Als Günter Grass Ende 1988 aus 
dem VS Berlin austrat, wurde ich 
im September 1989 zum Vorsit-
zenden des Westberliner VS ge-
wählt. Und als es nach dem Fall 
der Berliner Mauer im November 
1989 darum ging, den ersten Ge-
samtberliner Landesverband zu 
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Wahrheit als Antrieb
Olav Münzberg zum 70.: Vielseitigkeit bleibt Programm

Gestaltend: Olav Münzberg

Foto: transit/v. Polentz

Sachwalter der Bürgerinteressen 
nicht nur die »Leuchttürme« kul-
turellen Geschehens im Blick ha-
ben. So sollte ein Nahziel die 
Schaffung eines Topfes sein, der 
SchriftstellerInnen die Möglich-
keit bietet, sich mit der Darstel-
lung ihrer Arbeit Brötchen zu ver-
dienen und der Bevölkerung das 
Vergnügen, kiez- und quasi haut-
nah Literatur zu erleben. 

Hier müssen auch die Künstler 
mit mehr Nachdruck ihren Forde-
rungen Ausdruck geben. Mit neu-
en Eindrücken verließen die Gäste 
die Sitzung, die  mit der Planung 
kommender Aktivitäten fortge-
setzt wurde. � W. Gerber

Gewohnt unverkrampft eröff-
nete Horst Bosetzky die VS-Mitglie-
derversammlung und begrüßte 
am 17. September als Gäste Bri-
gitte Lange (SPD) und Wolfgang 
Brauer (Die Linke), die beide Kul-
tursprecher in ihrer Fraktion sind.

Zuerst Zahlen: Die Größe des 
verschwindend kleinen Kulture-
tats, von dem die Sparte Literatur 
nicht so klein ist. Werden aller-
dings der Etat der Zentral- und 
Landesbibliotheken und die Ko-
sten der vielen Literaturhäuser ab-

gezogen, wird es überschaubar.
Lesungen in Schulen oder kom-

munalen Einrichtungen sind we-
gen fehlender Mittel kaum noch 
möglich, manche AutorIn läßt sich 
zur Selbstausbeutung überreden. 
Wo Projekte beantragt werden 
konnten, haben sich z.T. Struk-
turen entwickelt, die nur noch dem 
Anschein nach den schreibenden 
Künstlern dienen. Ein düsteres 
Bild. Und doch kann es nicht da-
rum gehen, Bibliotheksetats zu 
beschneiden, wohl aber darum, 

die Künstler durch Streichungen 
im Kulturbereich nicht jeder Ar-
beitsmöglichkeit zu berauben. Klar 
muss sein, dass es ohne die Werke 
von AutorInnen keine ehrenamt-
liche Leseförderung geben würde 
und dass Autorschaft eine völlig 
andere Form von »Leseförderung« 
bewirkt. Unbezahlte Leistungen 
werden im Kulturbereich gern er-
wartet, Honorare eingedampft. 
Sponsoring ist nur eine begrenzt 
taugliche Lösung. Die Verwalter 
staatlicher Aufgaben müssen als 

Nicht nur die Leuchttürme im Blick

Lesenswert
Neuerscheinungen 
von VS-Mitgliedern

Michael Wildenhain – »Träu-
mer des Absoluten« – Klett-Cot-
ta, 2008
P. Werner Lange – »Traumberg 
Kilimandscharo« – Vom Regen-
wald zum Tropischen Eis, 2008
Lutz Rathenow – »Gelächter 
sortiert« – Gedichte – Verlag 
Ralf Liebe, 2008
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Die bundesweite Umfrage der 
Fachgruppe Musik zu »Einkom-
menssituation und Arbeitsbedin-
gungen von Musikschullehrkräf-
ten und Privatmusiklehrkräften« 
ist abgeschlossen, erste Ergeb-
nisse liegen vor.

Mit 2480 eingegangenen Fra-
gebögen, davon 323 aus Berlin 
und Brandenburg, war der Rück-
lauf erfreulich gut. Besonders 
aufschlussreich sind die Ergeb-
nisse zur sozialen Situation der 
Lehrkräfte: Die Zahl der Honorar-
kräfte hat bundesweit stark zuge-
nommen, und nur wenige Musik-
schullehrer genießen den Luxus 
einer vollen Stelle. Viele müssen 
mit einer Kombination aus Teil-
zeitstelle und Honorarvertrag 
auskommen. Bei den unter 30-
jährigen hat weniger als die Hälf-
te der Lehrkräfte eine Teilzeitstel-
le, Vollzeitstellen gibt es in dieser 
Altergruppe kaum. Entsprechend 
hoch ist der Wunsch der Hono-
rarkräfte nach Teil- oder Vollzeit-
beschäftigung. Aber auch von 
den Teilzeitbeschäftigten hätten 
fast 37 Prozent gern eine volle 
Stelle.

Die oft gehörte Behauptung, 
die Freiberuflichen seien mehr-

heitlich freiwillig frei, ist wider-
legt: Nur knapp ein Drittel möch-
te ausdrücklich keine Festanstel-
lung. Bei den Berliner Honorar-
kräften sind es sogar 76 Prozent, 
die sich eine Festanstellung wün-
schen.

Ganz schlecht sieht es für die 
meisten beim Jahreseinkommen 
aus: Der Mittelwert liegt bei 
einem Brutto-Jahreseinkommen 
von ca. 13.300 Euro. In den alten 
Bundesländern einschließlich Ber-
lin werden etwas höhere Einkünf-
te erzielt, in den neuen Ländern 
mit nur 12.065 Euro noch deut-
lich niedrigere.

Das bedeutet im Klartext: Die 
meisten Lehrkräfte an deutschen 
Musikschulen befinden sich mit 
monatlich 1100 Euro brutto im 
Prekariat. Es sei denn, sie gehen 
noch (mehreren) anderen Be-
schäftigungen nach, was jedoch 
dann wiederum nichts Gutes für 
die Einbindung in den »Betrieb 
Musikschule« bedeutet.

Bei der Erhöhung der Honorare 
sind die Arbeitgeber zudem of-
fensichtlich eher zögerlich. Bei 
immerhin 32 Prozent der Frage-

bogen-Beantworter hat es seit 
2002 oder länger keine Hono-
rarerhöhung mehr gegeben. Un-
ter allen Befragten geben deshalb 
44 Prozent an, dass sie aus finan-
ziellen Gründen gerne mehr un-
terrichten würden, ihnen die Mu-
sikschule jedoch nicht mehr Un-
terrichtsstunden anbietet. 

Immerhin sind jedoch die mei-
sten der Befragten, die aus-
schließlich als freie Mitarbeiter tä-
tig sind, Mitglied in der Künstler-
sozialkasse (KSK) und besitzen 
damit eine wenigstens grundle-
gende Absicherung. Diese Absi-
cherung ist jedoch im Hinblick 
auf die niedrigen Einkünfte, zu-
mindest was die Rentenerwar-
tung angeht, eher bescheiden.

Bei anderen sozialen Absiche-
rungen sieht es noch dramatisch 
schlechter aus. Kündigungs- und 
Mutterschutz ist bei freien Mitar-
beitern mit nur ein bis fünf Pro-
zent der Befragten je nach Regi-
on offenbar nahezu ein Fremd-
wort. Honorarfortzahlung im 
Krankheitsfalle ist in Berlin (75 
Prozent) und den alten Ländern 
(55 Prozent) immerhin recht weit 
verbreitet. Hier zeigen sich die 
neuen Länder als soziales Schluss-
licht: Nur acht Prozent der Be-
fragten wird eine Honorarfort-
zahlung im Krankheitsfalle ge-
währleistet. Die gerade im Be-

reich Musiker eigentlich wichtige 
Berufsunfähigkeitsversicherung 
ist bei den Befragten weitgehend 
unbekannt. Nur 12 Prozent ga-
ben an, eine Berufsunfähigkeits-
versicherung zu haben. Wovon 
sollten sie die auch bezahlen!

Der Bundesfachgruppenvor-
stand wird das offizielle Ergebnis 
– dann auch mit den Ergebnissen 
zur Kooperation mit den allge-
mein bildenden Schulen – An-
fang November veröffentlichen.

Stefan Gretsch
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Fachgruppe

Musik

Nur die wenigsten sind freiwillig »frei«
Auswertung der Fachgruppen-Fragebögen liefert Fakten zur Einkommenssituation

Tönender Protest: Musiklehrer bei Tarif-Demo…

Fotos: transit/v. Polentz

MusikschullehrerInnen 

zählen zum Prekariat

Meldungen

Kontrovers debattiert

Der Berliner Musikschulbeirat 
hat sich in seiner Sitzung am 24. 
September 2008 sehr kontro-
vers mit dem von der Senatsbil-
dungsverwaltung vorgelegten 
»Leistungs- und Qualitätsent-
wicklungsbericht gemäß § 124 
(4) Schulgesetz für Berlin« be-
schäftigt. Insbesondere ist die 
allzu positive Darstellung des 
hohen Kostendeckungsgrades 
(53 Prozent), die sich aus der 
bundesdurchschnittlich über-
proportional hohen Zahl von 
Honorarkräften ergibt, moniert 
worden – auch von der Politik. 
Die Fachgruppe Musik wird eine 
Stellungnahme verfassen und 
dem Beirat zuleiten, der dann 
seinerseits im November eine 
Stellungnahme abgeben will. 
Im Übrigen ist der Bericht in vie-
ler Hinsicht ausgesprochen auf-
schlussreich. Als PDF erhältlich 
unter http://www.berlin.de/im-
peria/md/content/sen-bildung/
fort_und_weiterbildung/musik-
schulen/musikschulbericht_
web.pdf

Im Umbau

Die Berlin-Brandenburger Inter-
netseite der Fachgruppe soll 
neu gestaltet und künftig bes-
ser aktualisiert werden. Bis es 
soweit ist, erscheinen einige In-
halte der Fachgruppe Musik auf 
der Bundesfachgruppenseite: 
http://musik.verdi.de/regionen/
berlin_brandenburg stg

… für öffentlichen Dienst.



Die ver.di-Bundesbeauftragte 
für Kultur – eine Funktion, die mit 
dem letzten Bundeskongress 2007 
geschaffen wurde – ist jetzt ein 
Jahr im Amt. Zeit, die »Kultur-
staatsministerin« Regine Möbius 
zu einem Erfahrungsaustausch ein
zuladen, befand der Berlin-Bran-
denburgische Fachgruppenvor-
stand Theater und kulturelle Ein-
richtungen. Das Gespräch am 13. 
Oktober sollte engere Kooperati-
on begründen.

Von 1.700 Mitgliedern der Fach-
gruppe und eher positiver Ten-
denz sprach Fachgruppenvorsit-
zender Wolfgang Girnus bei der 
Vorstellung. Neben einer zuneh-
menden Zahl von freien Künst-
lern vertritt die Fachgruppe fest 
engagierte Schauspielerinnen und 
Tänzer, aber auch nichtkünstle-
risches Personal in staatlichen und 
kommunal angebundenen Thea-
tern, an privaten und freien Büh-
nen und in anderen Kulturein-
richtungen. Die Personal- und Ta-
rifsituation der Kolleginnen und 
Kollegen, ihre Arbeitsbedingungen 
sind differenziert und werden zu-
nehmend komplizierter – hohe 
Anforderungen an ver.di-Betreu-
ungssekretärin Sabine Schöne-
burg. Personalübergänge und Um-
strukturierungen im Kulturbe-
reich hätten es mit sich gebracht, 
dass zunehmend auch Haustarife 
verhandelt werden müssten.

Die Fachgruppe Theater und 
Bühnen habe seit 1990 alle Ver-
änderungen in der kulturellen 
Landschaft für ihre Mitglieder be-
gleitet. Schmerzliche Verluste, 

wie das Aus für das Schillerthea-
ter in Berlin, Abwicklung des 
Kleist-Theaters in Frankfurt/Oder, 
Spartenschließungen, die Kündi-
gung der Ballettcompagnien an 
der Komischen und der Deut-
schen Oper waren zu verkraften. 
Doch habe sich die Gewerkschaft 
immer auch um kulturpolitische 
Mitgestaltung bemüht: bei der 
Gründung der Stiftung Oper in 
Berlin und des Staatsballettes, 
beim Kampf um die Erhaltung 
des Theaters an der Parkaue, bei 
der Sicherung des Fortbestandes 
und der Arbeitsbedingungen in 
Kultureinrichtungen wie der MOL 
GmbH. Die Fachgruppe habe sich 
in Kulturausschusssitzungen des 
Landes Berlin und des branden-
burgischen Landtages positio-

niert, engagiere sich für die Auf-
nahme des Kulturauftrages in das 
Grundgesetz und mache sich für 
die Vorbereitung einer gewerk-
schaftlichen Konferenz zum The-
ma »Arbeitsplatz Kultur« stark. 

Vorstandsmitglieder ergänzten 
aus ihren Arbeitsbereichen: So 
berichtete Klaus Grunow, Perso-
nalratsvorsitzender der Berliner 
Opernstiftung, von der aktuellen 
Zuspitzung beim Kampf um ei-
nen Tarifvertrag für die nicht-
künstlerischen Beschäftigten. Auch 
Lutz Gruhlke von der Schaubüh-

ne und Dirk Meinelt vom Berliner 
Ensemble sprachen von einer 
»schwierigen tariflosen Situati-
on«. Miriam Wolff kritisierte Dum-
ping-Gagen für hochqualifizierte 
freie Tänzerinnen und Tänzer und 
die mangelnde bzw. schwierige 
soziale Absicherung über Arbeits-
losenversicherung und Künstlerso-
zialkasse. Maxi Pincus-Pamperin 
beklagte fehlende Strukturen im 
Flächenland Brandenburg und 
die reale Gefahr kultureller »Ver-
wahrlosung« weiter Regionen, 
der etwas entgegengesetzt wer-
den müsse.

Sie sehe es als ihre Aufgabe, die 
gesamtgewerkschaftliche Wahr
nehmung für Kultur und kultu-
relle Belange zu stärken und da-
mit auch besser in die Öffentlich-
keit hineinzuwirken, erklärte Re-
gine Möbius. Das sei nicht immer 
einfach, zumal ver.di »die großen 
künstlerischen Namen« fehlten. 
Doch sei mit der Schaffung ihres 
Amtes bereits eine »Erweiterung 
des gewerkschaftlichen Mandats 
verbunden«. ver.di stehe eben 
nicht nur für Tarifarbeit, sondern 
solle die Mitglieder »mündig ma-
chen, ihnen auch eine kulturelle 
Identität geben sowie ihr Arbeits- 
und Selbstbewußtsein stärken«. 
Das habe mit Politik, Werten, 
aber natürlich auch mit Finanzen 
zu tun und sei selbst in ver.di 
schwierig, aber lohnend. 

Die Runde war sich einig, dass 
die vier Kulturfachgruppen ihre 
Spezifik haben und demzufolge 
ihre Eigenständigkeit bewahren 
sollten. Auf die Potenzen der Mit-
glieder aus Kunst und Kultur solle 
ver.di künftig noch stärker bauen. 
Das solle sich auch in einem ge-
planten »Kulturtag« auf dem 
nächsten Bundeskongress doku-
mentieren. � neh

Immer wieder versuchen Ar-
beitgeber mit dubiosen Mitteln, 
betriebliche Mitbestimmung aus
zuhebeln. Aktuelles Beispiel: Bei 
Ammonit, einem Berliner Unter-
nehmen für Windenergiemess-
technik, wurde mitten in einer 
konfliktreichen Phase – in der zer-
strittene Führungskräfte den flo-
rierenden Betrieb an den Rand 
der Insolvenz brachten und Be-
schäftigte u.a. zu Gehaltsverzicht 
gezwungen werden sollten – zu 
ersten Betriebsratswahlen aufge-
rufen. Um diese offenbar zu be-

hindern, kündigte die Geschäfts-
führung im Juli einer Kollegin des 
Wahlvorstandes »betriebsbedingt« 
– ohne Sozialauswahl und ohne, 
dass ihr Arbeitsplatz weggefallen 
wäre. Dass Mitglieder des Wahl-
vorstandes ein halbes Jahr Kündi-
gungsschutz genießen, blieb völ-
lig außer Acht. 

Unbeeindruckt von der Ge-
setzeslage hält die Geschäftsfüh-
rung an dieser rechtlich ungül-
tigen Kündigung fest, die zudem 
im Kollegenkreis zudem als hoch-
gradig ungerecht empfunden 
wird – war die Kollegin doch seit 
längerem Opfer von Attacken ei-
ner Gesellschafterin. Die Kollegin 
klagte mithilfe von ver.di und 
dem inzwischen gewählten Be-
triebsrat. Das Gericht empfahl 
dem Arbeitgeber – dessen Rechts-
vertretung sich überrascht über 
die Gesetzeslage zeigte – die 
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Kündigung zurückzuziehen. Sie 
habe keine Aussicht auf Erfolg. 
Doch da sich die Geschäftsfüh-
rung uneinsichtig zeigt, geht das 
Verfahren am 30. Oktober »völlig 
unnötig in die nächste Runde«, 
wie der Betriebsrat sagt. Um nach 
der Schutzfrist eine betriebsbe-
dingte Kündigung nachschieben 
zu können, würden jetzt Gründe 
konstruiert und versucht, die Auf-
gaben der Kollegin zu delegieren. 
»Auch dagegen wehren wir uns.« 

Der Betriebsrat selbst hat Klage 
gegen die Geschäftsführung we-
gen Verstoßes gegen das Betriebs-
verfassungsgesetz eingereicht, die 
am 3. Dezember verhandelt wer-
den soll. � B.E.

Ein Amt, ein Wort 
Gespräch mit der ver.di-Kulturbeauftragten

Regine Möbius (stehend) beim Vorstand zu Gast: mündige Mitglieder

Foto: transit/v. Polentz

Arbeitgeber-Attacken bei Ammonit

Fachgruppe
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Sie haben schon einiges hinter 
sich, die Mitglieder der Fachgrup-
pe Industrie und Industrielle Dien-
ste im Fachbereich Medien, Kunst 
und Industrie. Bis zur ver.di-Grün-
dung im Jahr 2001 waren sie Mit-
glieder der Deutschen Angestell-
ten-Gewerkschaft DAG, einer Ge-
werkschaft, die nicht im Deut-
schen Gewerkschaftsbund DGB 
war. In der neuen Dienstleistungs-
gewerkschaft fanden sich diese 
Angestellten aus den Metall-, 
Elektro- und Chemiebetrieben, so
wie die öffentlich bestellten Ver-
messungsingenieure und Augen-
optiker dann in zwei neuen Fach-
gruppen in einem Fachbereich 
wieder, in dem sich Journalistin
nen und Regisseure, Schriftsteller 
und Künstlerinnen, Verlagsange-

stellte, Schauspieler und sogar 
Profisportler tummeln – aber eben 
auch die Mitarbeiterinnen und Mit
arbeiter der Druck- und Papier-
verarbeitungsindustrie und Ver-
lage, die sich mit dem »bunten 
Künstlervölkchen« erst zwölf Jah-
re vorher zur IG Medien zusam-
mengetan hatten. 

Inzwischen haben sich die bei-
den Fachgruppen »Metallverar-
beitende, Stahl- und Elektroindus
trie« sowie »Chemische Industrie 
und weitere Industriebereiche« 
erfolgreich, d.h. ohne große in-
terne Streitigkeiten zur Fachgruppe 
»Industrie und Industrielle Dien-
ste« zusammengeschlossen. Im 
Landesbezirk Berlin-Brandenburg 
hat die Fachgruppe über 800 Mit-
glieder, und sie stellt den Bundes-
vorsitzenden ihrer Gruppe, den 
Planungsingenieur für Nachrich-
tentechnik und Telekommunikati-
on Matthias Träger. Der ver.di-Be-
triebsrat in der Bayer Schering 
Pharma AG ist in seiner Firma in 
einer für die Mitglieder seiner Fach-
gruppe eher ungewöhnlichen Si-
tuation, denn er hat eine ganze 

Reihe weiterer ver.di-Mitglieder 
um sich, die sich regelmäßig tref-
fen und austauschen. 

In den meisten Firmen sind die 
ver.di-Mitglieder dagegen eher 
»Einzelkämpfer«, die meisten der 
Gewerkschaftsmitglieder gehö-
ren zur IG Metall oder zur IG BCE. 
Eine offensive Werbung für ver.di 
dürfen sie aber leider nicht ma-
chen, das regelt das »2 + 2 + 
2-Papier« – eine Absprache an-

lässlich der ver.di-Gründung mit 
den anderen Industriegewerk-
schaften innerhalb des DGB. »Wir 
hatten einen ziemlichen Aderlass 
durch den Generationswechsel in 
den vergangenen Jahren«, be-
richtet Träger. Doch der Landes-
vorstand lässt sich davon nicht 
entmutigen und plant für das kom-
mende Jahr eine »Organizing«-
Kampagne. »Werben werden wir 
nicht, aber durch das ‚Organi-

zing’ wollen wir zu einer besseren 
Betreuung unserer Mitglieder kom-
men.« Denn das ist in dieser Fach-
gruppe besonders schwierig. Nicht 
nur, dass es sich um Einzelne und 
kleine Grüppchen von »ver.dia-
nern« in den Betrieben handelt, es 
ist auch eine ungeheure Bandbrei
te an ganz verschiedenen Firmen 
und Berufen zu berücksichtigen. 

Mitarbeiter in der Autofabrika-
tion gehören ebenso zur Fach-
gruppe wie Angestellte in Groß-
bäckereien und Getränkekonzer-
nen. Pharmazie und Kosmetik, 
Tabak, Glas und Gummi, Elektro-
geräte, Licht- und Signaltechnik, 
Anlagen- und Reaktorsicherheit 
sind in dieser Fachgruppe ebenso 
zu Hause wie Baufirmen, Ingeni-
eure, öffentlich bestellte Vermes-
sungsingenieure, Optiker und 
Augenoptiker. »Die Bandbreite ist 
immens, aber das Potenzial 
auch«, unterstreicht Träger trotz 
der Absprachen mit den Schwe-
stergewerkschaften. Bei den Au-
genoptikerbetrieben mit ihren 
vielen Filialen oder kleinen Einzel-
geschäften beispielsweise enga-
giert sich die IG Metall traditionell 
nicht so stark. Träger sieht hier ei-
nen Schwerpunkt der nächsten 
Zeit – neben der »Organizing«-
Kampagne zur besseren Mitglie-
derbetreuung.

 �Susanne Stracke-Neumann 
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Große Bandbreite und viel Potenzial 
Warum die Fachgruppe Industrie und Industrielle Dienste eine Kampagne plant

Die bunte Zusammensetzung der Fachgruppe widerspiegelt sich 
auch im Vorstand: Barbara Szymansk, Bayer Schering Pharma AG, 
Matthias Träger, Bayer Schering Pharma AG, (Stellv.),Gabriele Hack-
barth, Francotyp Postalia (Vorsitzende), Andreas Fuhrmeister, Bayer 
Schering Pharma AG, und Hans-Christoph Gerhard, öffentlich be-
stellte Vermessungsingenieurbüro, der inzwischen von Gregor Hei-
debring ersetzt wird (v.l.n.r.).

Foto: transit/v. Polentz

Bessere Betreuung für 

Einzelkämpfer geplant

Zum Wohl, Herr Kollege! Tatort-
Kommissar Boris Alinovic (re) und 
Thikwa-Schauspieler Torsten Holz
apfel (li.) waren bei der Einwei-
hung der neuen Spielstätte F40 
Ende August in Berlin-Kreuzberg 
dabei. Thikwa, das künstlerische 
Theaterexperiment, bei dem be-
hinderte und nichtbehinderte 
Künstler gemeinsam auf der Büh-
ne stehen, spielt seitdem im rund-
erneuerten Haus. 
Die seit Januar 2006 gemeinsam 
mit dem English Theatre Berlin 
betriebene Bühne in der Fidicin-
straße 40 in Berlin-Kreuzberg 
wurde zum ersten für Zuschauer und Künstler barrierefreien Theater, das gut angenommen wird. Den 
Umbau einer stillgelegten Produktionshalle förderte die Stiftung Deutsche Klassenlotterie mit 600.000 
Euro. Die Kooperation beider Theater wird mit dieser modernen integrativen Spielstätte weiter vertieft. So 
werden die backstage-Einrichtungen gemeinsam benutzt. Infos, Programm: www.thikwa.de.� B.E.

Bühne frei im neuen F40 

Foto: transit/Christian von Polentz
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Große Bandbreite und viel Potenzial 
Warum die Fachgruppe Industrie und Industrielle Dienste eine Kampagne plant

Mondo«, ab 19 Uhr, Grolmanstr. 
28, zwei Minuten vom U-Bhf. Uh-
landstr. (U 15) oder vom S-Bhf. 
Savignyplatz entfernt.

»Fast vergessene Schriftstelle-
rinnen und Schriftsteller« – Ruth 
Fruchtman und Alfred Kleinert er-
innern am 4. Dezember 2008 ab 
19.30 Uhr im Literaturhaus Fasa-
nenstr. 23, Kaminraum, an Franz 
Fühmann (1922 – 1984). Aus-
künfte unter 030-8866-5403

Auftaktveranstaltung zu den 
Schullesungen »Wider das Ver-
gessen« am 9. November, 11 Uhr, 
zur Mahnung an die Reichspo-
gromnacht vor 70 Jahren im So-
phie-Charlotte-Gymnasium, Sy-
belstr. 2, 10629 Berlin. Auskünfte 
unter 030-8866 5403

VS-Lesemarathon 2009
Der Lesemarathon 2009 wird in 
der Woche vom 23. bis 27.3.2009 
zu folgenden Themen stattfinden:
•	 »Mit einem Bein im Knast« – 
über gedachte und vollendete 
Verbrechen
•	 »Nachbarschaften« – 20 Jahre 
nach der Wende in Berlin. Man-
che Nachbarn sind einfach nur äl-
ter geworden, selten klüger. An-
dere sind hinzugekommen, es 
treffen Welten aufeinander im 
Herzen dieser Stadt
•	 »Zwischentöne« – Tragiko-
misches und Bittersüßes
•	 »Begegnung« – Wo Lebewe-
sen sind, gibt es Zusammentref-
fen, Wiedersehen, Niewiederse-
hen, die erste Begegnung, Be-
gegnung Fremder, Verstrickun
gen, Entknotungen, Wiederer-
kennen, letztes Treffen, flüchtige 
Bekanntschaften…

Bitte meldet Euch bis zum 31. De-
zember, wenn Ihr Texte zu der ei-
nen oder anderen Schublade habt 
und lesen möchtet (per Mail an-
ke.jonas@verdi.de, telefonisch 030-​
8866-5403). Über viele Anmel-
dungen würden wir uns freuen. 

	 Theater & Bühnen

Sitzungen des Geschäftsführen-
den Vorstands der FG 10 finden 
am 2. Montag des Monats statt, 
der erweiterte Vorstand tagt alle 
zwei Monate. Infos: Georgia Wei-
land Tel. 030-88 66-54 12. 
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vatrundfunk, Film, AV-Produktion 
und Neuen Medien am zweiten 
Dienstag im Monat um 19 Uhr, 
Lounge des Artist Riverside Hotel, 
Friedrichstraße 106, 10117 Ber-
lin: Siehe www.dju-berlinbb.de 

IOJ-Sprechstunde: Jeden 2. Diens-
tag des Monats, 13 bis 15 Uhr, 
Köpenicker Str. 30. Infos: www.ioj-
journalisten-international.de, e-
mail:ioj_deutschland@ yahoo.de

	 Senioren

ADN-Senioren: Am letzten Mon-
tag jedes Monats um 14 Uhr in der 
Begegnungsstätte der Volkssolida-
rität, Torstr. 203-206, 10115 Berlin. 

»Alte-Barden-Runde«: Jeden 
zweiten und vierten Mittwoch im 
Monat um 15 Uhr im Restaurant 
»Alter Krug«. Dahlem, Königin-
Luise-Str. 52, 14195 Berlin.

Seniorengruppe Funkhaus: Mit-
gliederversammlung am 21. No-
vember, 14 Uhr, ver.di-Haus Köpe-
nicker Str., Raum 6.05, Thema und 
Termin bitte dem Senioren-Echo 
entnehmen.

PRO/Eislerkreis am 19. Novem-
ber, 15 Uhr, Filmvorführung „M“ 
(Regie Fritz Lang) 10. Dezember, 
15 Uhr, Diskussion zur „Lage in 
China“, Referentin Marlies Linke 
(Rosa-Luxemburg-Stiftung). 
Eislerkreis und PRO finden statt in 
der Begegnungsstätte PRO-Baum
schulenweg, Kiefholzstr. 275. Ver-
kehrsverbindungen: Bus-Linie 166 
ab S-Bahnhof Treptow bzw. Schö
neweide bis Haltestelle Mosischstr. 
(Rote Schule/Treptow-Kolleg) oder 
10 Min. zu Fuß vom S-Bahnhof 
Baumschulenweg, bis Kreuzung 
Kiefholzstraße, rechts Mosisch-
straße kreuzend (Eingang am En-
de der Schule).

Seniorenausschuss FB 8: Vor-
standssitzung 3. November. Seni-
orenausschuss am 18. November. 
Beide Veranstaltungen 11 Uhr im 
Raum 4.12 ver.di Landesbezirk 
Berlin-Brandenburg, Köpenicker 
Str. 30.

	 Literatur

VS-Stammtisch: Jeden ersten 
Donnerstag im Monat im »Terzo 

	 Aktive Erwerbslose
Die Erwerbslosen von ver.di Ber-
lin treffen sich jeden 2. und 4. 
Donnerstag um 17.30 Uhr in der 
Köpenicker Str. 30. Kontakt: Ulla 
Pingel, Tel. 030-621 24 50, E-Mail: 
ulla.pingel@gmx.de. Bernd Wag-
ner, Tel. 01 60-7 70 59 05, E-Mail: 
bernd.wagner@verdi-berlin.de 

	 Musik

Music-Lounge: Die FG Musik 
veranstaltet mit den Musik
schulen an jedem letzten 
Schulfreitag des Monats, Beginn 
19 Uhr, Konzerte in der Medien 
Galerie, Dudenstr. 10, 10965 Ber-
lin, direkt am U-Bhf. Platz der 
Luftbrücke. Eintritt frei. Kontakt: 
lutzfussangel@t-online.de

Alle Mitglieder sind herzlich zu 
den Sitzungen des Landesfach-
gruppenvorstandes eingeladen. 
Termine und Anmeldungen unter 
Tel. 030-8866-5402 bei Christine 
Obst

	 Medien

Actorstable für Darstellerinnen 
und Darsteller der Film- und Fern-
sehbranche an jedem ersten Mon
tag im Monat ab 18 Uhr im Café 
Rix, Karl-Marx-Str. 141 (direkt U-
Bhf. Karl-Marx-Str.) Rückfragen: Tel. 
030-8 34 16 01, Evelin Gundlach.

Medientreff für dju-Mitglieder 
und freie Medienschaffende aus Pri

Die Homepage des ver.di-Fachbereiches 8 
im Landesbezirk Berlin-Brandenburg ist erreichbar unter: 

www.medien-kunst-industrie.bb.verdi.de

	 Jugend
medien.k.ind: Netzwerk von 
JAVen und jungen Beschäftigten 
in der Medien- und Kulturbranche. 
Ehrenamtliche bauen eine Ju-
gendstruktur auf, sorgen für Mei-
nungsaustausch und Mitmachen. 
Treffen: jeden ersten Mittwoch im 
Monat, 18 Uhr, Gewerkschafts-
haus Köpenicker Str. Nächster 
Termin: 3. September. Raum Z 12

Presseausweise

Zur Beantragung der Presseaus-
weise 2009 (Belege und bei 
erstmaliger Beantragung auch 
Passbild mitbringen!) wurden 
ab 1. Oktober bis Ende Februar 
wieder erweiterte Sprechzeiten 
eingerichtet. Kollegin Manuela 
Werk nimmt Anträge entgegen 
und berät am 
Montag 9 – 16 Uhr, 
Dienstag 9 – 16.30 Uhr, 
Mittwoch 9 – 14 Uhr, 
Donnerstag 13 – 19 Uhr 
im ver.di-Haus Köpenicker Str. 
30, 4.Etage, Zi. 4.26. Tel. 030-​
8866-5420, Fax: -5934

MedienGalerie

Als nächstes werden in der Me-
dienGalerie in der Dudenstraße 
Bilder und Darstellungen von 
ver.di-Kollegen aus der Fach-
gruppe Bildende Kunst gezeigt. 
Die Ausstellung unter dem Mot-
to »Künstlerleben« ist als wei-
tere Repräsentation der Fach-
gruppe konzipiert und wird un-
terschiedliche Werke von zehn 
beteiligten Künstlern vorstellen, 
mit denen diese auf kreative 
Weise und mit eigener Hand-
schrift im weitesten Sinne über 
ihr Leben erzählen. Die Vernis-
sage findet am 29. Oktober um 
19 Uhr statt. Zur Eröffnung 
spricht Fachgruppenvorsitzende 
Brigitte Lange. Die ausstel-
lenden Künstler werden eben-
falls anwesend sein. Die Schau 
läuft dann bis zum 17. Dezem-
ber. www.mediengalerie.org



Überlegen entschloss ich mich, 
den Gang zur Agentur für Arbeit 
zu tun. Die Entscheidung fiel mir 
nicht leicht, wusste ich doch, dass 
ich ab Mitte September wieder 
mit Aufträgen rechnen konnte.

Der 14. Juli 2008 war der erste 
Tag, an dem ich definitiv nichts 
mehr zu tun hatte. Fünf Minuten 
vor 8.00 Uhr fand ich mich also 

beim Jobcenter in Tempelhof ein, 
von dem ich annahm, dass es für 
mich zuständig sei. Nach kurzer 
Wartezeit konnte ich mein Anlie-
gen an der für Erstanträge zu-
ständigen Stelle vorbringen. Ob-
wohl ich den Begriff »Freiwillige 
Weiterversicherung« erwähnt 
hatte, drückte mir die Dame dort 
sofort einen Antrag auf »Hilfe 
zum Lebensunterhalt«, das soge-
nannte Hartz IV, in die Hand. Lei-
der bemerkte ich den Irrtum erst 
zuhause. Zurück beim Jobcenter 
erfuhr ich, dass ich zum Stellen 
eines Antrags auf Arbeitslosen-
geld dort gänzlich falsch sei. Nach 
einer weiteren Etappe bei der AA 
in der Gottlieb-Dunkel-Straße – 
für Akademiker nicht zuständig – 
traf ich schließlich bei der AA in 
der Neuköllner Sonnenallee ein. 
Endlich hatte ich meine Anlauf-
stelle gefunden!

Nach Durchsicht meiner Unter-
lagen sagte mir die zuständige 
Bearbeiterin, dass ihr eine Ar-
beitslosmeldung problemlos er-
schiene, schließlich hätte ich die 
Anwartschaftszeit erfüllt und die 
Beiträge bezahlt. Die Frage je-
doch, was denn mit meiner 
Pflichtversicherung in der KSK 
passieren würde, konnten weder 

sie noch der hinzugezogene Kol-
lege erschöpfend beantworten. 
Sicher war man sich nur, dass ich 
die AA nicht von ihrer Pflicht ent-
binden könne, für die Zeit der Ar-
beitslosigkeit meine Sozialversi-
cherung zu übernehmen. Man 
empfahl mir, mich zunächst mit 
der KSK zu beraten und den An-
trag zurückzustellen.

Am Service-Telefon bei der KSK 
hieß es: »Kein Problem, schicken 
Sie uns den Bewilligungsbe-
scheid, wenn Sie Geld von der AA 
bekommen. Und wenn Sie die 
Selbständigkeit wieder aufneh-
men, lassen Sie uns einfach den 
Aufhebungsbescheid zukom-
men.« Einigermaßen beruhigt 
gab ich am 25. Juli den Antrag 
ab; für den 6. August bekam ich 
einen Termin in der Leistungsab-
teilung. Außerdem sollte ich am 
1. September mit einem Arbeits-
berater über meine berufliche Zu-
kunft sprechen. Mit vielen For-
mularen ausgestattet ging ich al-
so nach Hause, machte ich mich 
an den Papierkrieg. Das Ausfüllen 
war jedoch unerwartet einfach.

Am 6. August endlich ging 
dann in der Leistungsabteilung 
eigentlich fast alles reibungslos. 
Die Unterlagen waren vollstän-
dig, meine Angaben offenbar zu-
frieden stellend. Einziges Problem 
waren die Nachweise über die 
gezahlten Beiträge: Während ich 
für 2006 und 2007 jeweils am 
Jahresende eine Bescheinung er-
halten hatte, fehlte mir dieser Be-
leg für 2008 natürlich. Aber auch 
diese Angelegenheit ließ sich vor 
Ort sofort lösen. Tatsächlich er-
hielt ich nach wenigen Tagen die 
Nachricht, dass mein Antrag posi-
tiv beschieden worden sei und ich 
– rückwirkend zum 14. Juli – mit 
dem pauschalierten Betrag von 
35,65 Euro pro Tag rechnen kön-

Für viele freiberufliche Medien-
schaffende und Künstler ist das 
Leben nicht immer leicht: Obwohl 
eine eigentlich befriedigende, weil 
abwechslungsreiche und kreative 
Tätigkeit ausgeübt wird, ist die 
Belastung oft hoch, das Honorar 
niedrig. Schlimmer – weil exi-
stenzbedrohend – kann sich ein 
akuter Auftragsmangel auswir-
ken. Für dieses Dasein weitge-
hend ohne Netz und doppelten 
Boden könnte ein gut gemeintes, 
Anfang 2006 aus der Taufe geho-
benes Gesetz ein Rettungsanker 
sein. Es ermöglicht auch selbstän-
dig tätigen Personen unter be-
stimmten Voraussetzungen den 
freiwilligen Eintritt in die Arbeits-
losenversicherung. Leider ergriff 
den Gesetzgeber schon bald die 
Angst vor der eigenen Courage, 
in einer Nacht- und Nebel-Aktion 
schränkte er ein: Seit dem 1. Juni 
2006 können nur noch Neugrün-
der innerhalb von vier Wochen 
die »Freiwillige Weiterversiche-
rung« abschließen. Vorausset-
zung war und ist die Erfüllung der 
Anwartschaftszeit vor der Grün-
dung.

Zum Glück hatte ich, die freibe-
rufliche Autorin, die Kurve am 
31. Mai 06 gerade noch gekriegt 
und pünktlich um 23.45 Uhr den 
Antrag direkt bei der Agentur für 
Arbeit (AA) in den Briefkasten ge-
steckt. Nach einigen Monaten(!) 
dann die Bestätigung: Ich war 
drin! Der Beitrag war erträglich, 
zuletzt betrug er 20,50 Euro. Im 
Sommer 2008 ereilte mich dann 
das Schicksal: Im ersten Halbjahr 
hatte ich es nicht geschafft, mich 
neben meinem Full-Time-Job um 
Aufträge für den Sommer zu 
kümmern. So stand ich Mitte Juli 
mit einem Minus auf dem Konto 
und einem leeren Terminkalender 
da. Nach einigem Hin-und-Her-

ne. Kurz darauf war das Juli-Geld 
tatsächlich auf meinem Konto.

Meinen Arbeitsberater habe 
ich leider nicht mehr kennen ge-
lernt – meine berufliche Zukunft 
hätte mich schon interessiert. Am 
29. August nahm ich meine frei-
berufliche Tätigkeit wieder auf 
und meldete mich bei der AA ab. 
Mein Fazit ist insgesamt positiv: 
Obwohl es eine Weile dauerte, 
bis ich an der richtigen Stelle ge-
landet bin, waren die Mitarbeiter 
freundlich, die Wartezeiten kurz 
und das Procedere verhältnismä-
ßig unkompliziert. Nicht ganz so 
einfach war der Umgang mit der 
KSK, was wohl daran lag, dass 
meine Bearbeiterin nicht im 
Dienst war. Meine Mitgliedschaft 
blieb von allem unberührt.

Zwei Tipps habe ich noch: Für 
langjährig Selbständige, die ir-
gendwann ihre Tätigkeit aufge-

ben, dann aber eine neue Exi-
stenz gründen, scheint es mir ei-
nen Versuch wert, einen Antrag 
auf freiwillige Weiterversicherung 
zu stellen. Und alle, die schon 
drin sind, sollten sich darüber im 
Klaren sein, dass das Gesetz – 
falls nichts Wesentliches ge-
schieht – am 31. Dezember 2010 
ausläuft. Der § 147 SGB III Abs. 2 
legt fest, dass ein Anspruch auf 
Arbeitslosengeld vier Jahre nach 
seiner Entstehung erlischt. Rest
ansprüche aus der freiwilligen 
Weiterversicherung verfallen dem-
nach spätestens 2014. Doch auch 
die müssten erst einmal erwor-
ben sein.� Paula Westphal

(Beratung: Bernd Hubatschek, www.
mkk-consult.de)
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Sprachrohr – Vertrauen Sie nicht dem Zufall!

Mitglieder des Fachbereichs 8 in ver.di bekommen in Berlin und 
Brandenburg das Sprachrohr alle zwei Monate zugeschickt.

Alle anderen können die Medien-Zeitung im Abo beziehen. Sechs 
Ausgaben im Jahr kosten nur 5,00 €. Bestellung bei ver.di, Fachbe-
reich 8 Berlin-Brandenburg, Köpenicker Str. 30, 10179 Berlin.

Bitte an den /die ZustellerIn:

Wenn neue Anschrift bekannt, bitte senden an: ver.di, Fachbereich 8, Medien, 
Kunst und Industrie Berlin-Brandenburg, Köpenicker Str. 30, 10179 Berlin

Straße ................................................................................................................................................

Ort ......................................................................................................................................................................................

Bemerkungen .........................................................................................................................................................

ver.di, Fachbereich 8, Medien, Kunst und Industrie Berlin-Brandenburg, Köpe-
nicker Str. 30, 10179 Berlin. Postvertriebsstück, »Entgelt bezahlt«, A 11703 F

Endlich den richtigen 

Anlaufpunkt

5|08 sprachrohr Alles was Recht ist

Freiwillige Weiterversicherung im Selbstversuch

Verhältnismäßig 

unkompliziert


